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Mädchen, Monster, Sensationen

Der Nachtclub hieß »Creepy«, was soviel wie gruselig bedeutet, und die Sensation, die hier geboten wurde, war sogar mehr als das. Bei schwüler Musik wiegte sich ein bildhübsches Mädchen vor den gespannten Blicken der Gäste. Ihr Name war Fay Cannon, und sie hatte etwas an sich, das Männerherzen höher schlagen ließ.

Doch es war nicht ihr tolles Aussehen allein, das die Männer scharenweise anlockte. Es war vor allem die »Creepy Show«, die sie bot.

Auf offener Bühne, vor aller Augen, konnte sich Fay Cannon in ein grauenerregendes Ungeheuer verwandeln. Dieses einmalige Schauspiel wollte sich niemand entgehen lassen.

In wenigen Augenblicken würde es wieder einmal soweit sein…


Fay zog sich mit der gekonnten, sorgfältig einstudierten Raffinesse aller Stripperinnen aus. Bei ihr stimmte jede Bewegung. Alles, was sie tat, war auf den bestmöglichen Effekt abgestimmt.

Ihre Show sollte im wahrsten Sinne des Wortes unter die Haut gehen, und das tat sie. Niemand blieb davon unberührt. Keiner schaffte es, wegzusehen, wenn Fay Cannon ihre Nummer präsentierte.

Sic war ein Star der Nacht, eine Frau mit dem gewissen Etwas, mit einer Ausstrahlung, die jeden traf. So mancher weibliche Gast beneidete sie darum, denn die Begleiterinnen waren bei den Männern abgemeldet, sobald Fay die Bühne betrat und loslegte.

Es war ein moderner, lasziver Tanz der sieben Schleier, den Fay vorführte. Sie ließ nichts, was Wirkung hatte, aus, schien mit der männlichen Psyche bestens vertraut zu sein. Sie entblätterte sich mit einer aufreizenden, enervierenden Trägheit.

Alles ging so langsam, daß so mancher Gast am liebsten aufgesprungen und zu ihr geeilt wäre, um ihr den restlichen Stoff vom Körper zu reißen.

Immer mehr nackte Haut ließ Fay sehen. Eine Haut, die einen seidigmatten Glanz hatte. Sie tänzelte auf zierlichen, kleinen Füßen an den Tischen vorbei, und wenn ein Mann sich nicht beherrschen konnte und nach ihr griff, zog sie sich rasch zurück.

Niemandem gelang es, diesen sündhaft schönen Körper zu berühren.

Die Männer hatten einen wahr gewordenen Traum vor sich, den sie mit glänzenden Augen anstarrten, während Fay sich der letzten Hülle entledigte.

Nackt, wie ihr Schöpfer sie geschaffen hatte, stand sie da. Bei anderen Striptease-Girls war an diesem Punkt die Show zu Ende, doch bei Fay ging sie weiter. Jetzt kam erst der gruselige Teil ihrer Darbietung.

Die Musik veränderte sich, nahm einen schrillen, dissonanten Klang an, der allein schon geeignet war, eine Gänsehaut hervorzurufen. Fays Bewegungen veränderten sich.

Da war nichts Weiches, Geschmeidiges, Katzenhaftes mehr. Sie lockte, verführte auch nicht mehr. Aggression zeigte sich nun - Bedrohungen, Feindseligkeit.

Dieser nackte, wundervolle Körper schien nicht einmal von bösen Kräften durchpulst zu sein. Was für eine wandlungsfähige Künstlerin! mochten die Gäste denken.

Fay beherrschte die Körpersprache meisterhaft. Sie »redete« mit den Zuschauern jetzt ganz anders als vor wenigen Augenblicken. Sie erweckte den Eindruck einer bösen, grausamen Teufelin, der alles verhaßt war.

Leise, zischende Laute kamen aus ihrem Mund. Ihre Augen begannen auf eine geheimnisvolle Weise zu leuchten. Man hätte meinen können, sie würden auch größer.

Das war der »Creepy-Trick«, den sich niemand erklären konnte. Ein streng gehütetes Geheimnis der Künstlerin. Niemand wußte, wie sie das machte.

Wirklich zaubern kann kein Mensch, das war allen klar. Fay konnte den Gästen lediglich eine verblüffende Illusion bieten, und so mancher hätte ihr liebend gern in die Karten geschaut, um seine Neugier zu befriedigen.

Fay preßte die Arme gegen ihren nackten Leib als hätte sie Schmerzen. Sie krümmte sich, zitterte, und eine unsichtbare Faust schien sie brutal zu Boden zu drücken.

Es hatte den Anschein, als würde sie sich dieser mysteriösen Kraft widersetzen wollen, aber sie war nicht stark genug, um ihr zu trotzen. Ächzend sank sie auf die Knie und stützte sich mit den Händen ab.

Mit den Händen?

Ein Raunen ging durch das Lokal, und jene, die es genau sahen, weil sie weit genug vorne saßen, hielten unwillkürlich den Atem an, denn Fays Hände hatten sich verfärbt.

Trug sie auf einmal Handschuhe? Wann hatte sie die angezogen? Man hatte ihr doch die ganze Zeit mit höchster Aufmerksamkeit zugesehen.

Ein billiger Schwindel war nicht möglich gewesen, und doch hatte Fay plötzlich häßliche erdfarbene Klauen mit erschreckend langen spitzen Krallen, Doch das war erst der Anfang, nichts im Vergleich mit dem, was noch zu erwarten war.

Die Creepy Show war der absolute Hammer, hieß es. Es gab Leute, die ließen sich keinen Auftritt der einmaligen Künstlerin entgehen.

Abend für Abend kamen sie hierher, hoffend, irgendwann von der Show unbeeindruckt zu bleiben, nicht mehr abgelenkt zu werden und hinter die geheimnisvollen Kulissen zu sehen.

Aber Fay Cannon schlug sie immer wieder mühelos in ihren Bann. Sie faszinierte sie so sehr, daß es ihnen so vorkam, als wäre ihr Geist völlig benebelt.

Der Trick war nicht zu durchschauen, weil es kein Trick war, aber das wußten die Zuschauer nicht. Sie hofften weiter, zu erkennen, auf welche raffinierte Weise Fay ihr Publikum täuschte.

Die Verfärbung wuchs an den Händen hoch, ging auf die Arme über, aus denen Sehnen und Adern hart hervortraten.

Phantastisch! Einmalig! dachte Adam Seagrove, der die Darbietung aus nächster Nähe mitbekam. Kalte Schauer liefen über den Rücken des schwarzhaarigen, gutaussehenden Mannes, während auf seiner Stirn ein dünner Schweißfilm glänzte.

Er hätte am liebsten laut applaudiert, konnte sich nur mühsam zurückhalten. Sein Herz hämmerte wie verrückt gegen die Rippen. Obwohl ihn die Show wie alle anderen faszinierte, dachte er bereits an nachher.

Er war mit diesem Traumgirl verabredet!

Deshalb konnte er es kaum erwarten, bis die Creepy Show zu Ende ging. Fay krümmte den Rücken. Mit ihrer Wirbelsäule schien irgend etwas zu passieren.

Die einzelnen Knochen hoben sich. Fay bekam einen Zackenkamm, der sich über ihren Körper hinaus erstreckte, zu einem transparenten Echsenschwanz wurde.

Ein Echsenrücken wölbte sich Sekunden später über dem knienden Mädchen. Zum Kopf hin ragte langes, borstiges Haar auf. Immer mehr von Fay verschwand.

Dafür wurde immer mehr von jenem Ungeheuer sichtbar, in das sie sich verwandelte.

Die Form ihres Kopfes veränderte sich. Ihre Augen waren nur noch große, leuchtende Bälle, und aus ihrem Kopf wurde in diesem Moment ein furchterregender Drachenschädel.

Das große Maul klappte auf. Lange, kräftige Zähne ragten aus einem blutroten Zahnfleisch. Aus dem dunklen Echsenmaul kam ein feindseliges Fauchen.

Angst griff um sich. Auch Adam Seagrove hatte ein lästiges Würgen im Hals. Eine bessere, perfektere Show hatte er noch nicht gesehen.

Als Geschäftsmann kam er viel herum. Nahezu alle Länder dieser Erde hatte er schon bereist, aber so etwas war ihm noch nicht untergekommen, nicht einmal im hintersten Orient.

Zwischen seinen Schulterblättern hatte sich eine Gänsehaut festgesetzt, die er nicht loswurde.

Vorhin war der Echsenkörper transparent gewesen. Nun dominierte er mehr und mehr. Das Mädchen schien sich in ihm aufzulösen. Vor aller Augen verschwand Fay Cannon. Was blieb, war eine aggressiv fauchende Bestie, die die Gäste mordlüstern anstarrte.

In diesem Moment bereute es Seagrove, so nahe am »Geschehen« zu sitzen. Ihm war auf diesem Platz nicht geheuer. Wenn sich dieses Monster auf ihn stürzte…

Er fuhr sich nervös über die Augen. Nur ruhig Blut! Es war noch nie zu einem derartigen Zwischenfall gekommen, also würde auch heute nichts passieren.

Dennoch fühlte sich Seagrove nicht wohl in seiner Haut.

Das Scheusal richtetete sich auf und sah ihm direkt in die Augen. Seagrove merkte, wie sein Herz rumpelte, und er krampfte die Hände furchtsam um die Tischkante.

»Ladies and Gentlemen!« kam es aus den Lautsprechern, »Miß Fay Cannon!«

Grelle Scheinwerfer flammten auf, und vor den verblüfften Gästen stand ein nacktes Mädchen, das sich sanft lächelnd verbeugte.

Der Spuk war vorbei.

Die Zuschauer applaudierten sich ihren Schauer von der Seele. Der Beifall wollte kein Ende finden, und Adam Seagrove klatschte am lautesten.

»Bravo!« rief er immer wieder. »Bravo!«

Fay verbeugte sich in seine Richtung und warf ihm dabei einen Blick zu, der ihm die Knochen im Leib schmelzen ließ. Er freute sich auf das, was noch kommen würde.

Dies würde die unvergeßlichste Nacht seines Lebens werden, davon war er überzeugt.

Wenn er geahnt hätte, daß es die letzte Nacht seines Lebens war…

***

Ein langer schwarzer Wagen fuhr durch die Nacht. Wer sich hinter den dunklen Scheiben verbarg, war nicht zu sehen. Ein Menschenfeind war durch London unterwegs.

Ein Mann, der bis vor kurzem selbst noch Mensch gewesen war, ohne sich als solcher zu fühlen. Er hatte sich immer schon für etwas Besonderes gehalten, und in den vielen Jahren seiner Tätigkeit hatte er das immer wieder zu beweisen versucht.

Er erhob Anspruch auf die Weltherrschaft. Ja, er, Professor Mortimer Kull, wollte den gesamten Erdball beherrschen. Fünf Milliarden Menschen sollten tun, was er befahl.

Ein Ziel, das vor ihm noch keiner erreicht hatte.

Seiner Ansicht nach hatte auch noch niemand sein Format gehabt. Kull war immens reich. Kein Mensch besaß mehr Geld als er, und ihm stand die Organisation des Schreckens, kurz OdS genannt, zur Verfügung.

Seine Agenten waren überall auf der Welt tätig. Er wollte immer noch mehr Geld haben, denn Geld verkörperte Macht, und nach Macht gierte das wahnsinnige Wissenschaftsgenie Mortimer Kull seit eh und je.

Daß ihm kein anderer Wissenschaftler das Wasser reichen konnte, hatte er bewiesen, als er sich selbst zum Dämon machte. So etwas hatte vor ihm auch noch kein Mensch geschafft.

Aber selbst das reichte ihm noch nicht. Er wollte von der schwarzen Macht und ihren Vertretern anerkannt werden, wollte in den Höllenadel aufgenommen werden. Sein größter Wunsch war derzeit, von Asmodis die Dämonenweihe zu empfangen. Er hatte die Weichen in diese Richtung gestellt. Asmodis war ihm verpflichtet.

Atax, Mago, Phorkys, Yora und all die anderen würden die Dämonenweihe nicht begrüßen. In ihren Augen war er immer noch ein karrieresüchtiger Mensch, dem nichts wichtiger war, als ganz nach oben zu kommen.

Um dieses Ziel zu erreichen, war ihm jedes Mittel recht, das wußten sie, und vielleicht befürchteten sie sogar, daß er sie eines Tages überflügeln könnte.

Dann mußten sie von ihm, dem einstigen Menschen, Befehle entgegennehmen! Das wäre wohl die schlimmste Schmach gewesen, die er ihnen hätte antun können.

Professor Mortimer Kull - Herr der Welt und Herrscher über die Dämonen!

Der dämonische Wissenschaftler lehnte sich im Wagen zurück, schloß die Augen und träumte von dieser gigantischen Zukunft.

Der schwarze Wagen fuhr langsamer und hielt schließlich an.

»Wir sind da, Professor«, sagte der Fahrer, ein häßlicher Riese mit Schirmmütze und Chauffeursuniform.

Mortimer Kull öffnete die Augen. Der Fahrer stieg aus und klappte die Fondtür auf. Kull stieg aus und ließ den Blick durch die dunkle Stille schweifen.

Er hatte einen alten, verwahrlosten Friedhof vor sich.

Den Treffpunkt.

Hier würde sich in Kürze Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern, einfinden.

***

Adam Seagroves Nerven vibrierten. Noch nie war er so aufgeregt gewesen, wenn er ein Mädchen erwartete. Für gewöhnlich war er völlig Herr der Lage.

Er hatte Charme und Esprit und war mit seinen Erfolgen beim weiblichen Geschlecht zufrieden. Er wußte, wie man eine Frau verführte.

Er spürte stets, ob sich etwas machen ließ oder nicht. Wenn er bei einer Frau die gewisse Bereitschaft feststellte, ging er geradewegs auf sein Ziel zu.

Bei Fay Cannon war er zum erstenmal unsicher, und das ärgerte ihn ein bißchen. Sie war eine starke Persönlichkeit. Wahrscheinlich würde sie ihm von Anfang an ihren Willen aufzwingen.

Nun, solange der sich mit seinen Wünschen deckte, war dagegen nichts einzuwenden. Ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht. Wenn Fay sich zu ihm an den Tisch setzte, würden alle Männer im Lokal ihn benei, den.

Nie hätte er sich träumen lassen, bei ihr Erfolg zu haben. Er sah zwar gut aus, aber Fay konnte es sich leisten, sich das Beste vom Besten auszusuchen.

Sie hatte vor ihrem faszinierenden Auftritt am Tresen gesessen, und er hatte sie ohne viel Hoffnung angesprochen und zu einem Drink eingeladen.

»Jetzt nicht«, hatte sie erwidert. »Aber nach der Show nehme ich Ihre Einladung gern an.«

Er hatte mit einer solchen Antwort nicht gerechnet, war sprachlos gewesen, und das war er nun wieder, als plötzlich Fay vor seinem Tisch stand und sagte: »Da bin ich.«

Er schnellte hoch, als hätte die Sitzfläche seines Stuhls Feuer gefangen. Rasch trat er hinter den Stuhl, auf den sie sich setzen wollte, und rückte ihn zurecht.

»Sie… Sie machen mich sehr glücklich«, stammelte er.

Fay nahm Platz. Sie trug ihr langes Haar hochgesteckt. Ihr Hals war so lang und so weiß wie der eines Schwans. Seagroves Herz schlug bis zum Hals hinauf.

Triumphierend blickte er sich um, und er begegnete vielen neidischen Blicken. Er genoß sie, badete förmlich in der Mißgunst seiner Rivalen.

»Jeder Mann in diesem Lokal wäre jetzt furchtbar gern an meiner Stelle«, sagte er lachend. »Ich bin ein Glückspilz.«

»Meinen Sie?«

»Aber ja, unbedingt.« Seagrove setzte sich und winkte dem Kellner. »Was möchten Sie trinken? Was darf ich Ihnen bestellen, Fay? Ich darf Sie doch Fay nennen, ja?«

»Selbstverständlich.«

»Wunderbar. Ich bin Adam.«

»Ich nehme einen ›Blut-Shake‹, Adam.«

»Mit echtem Blut?« Er lachte.

»Mit echtem Blut«, sagte Fay.

»Muß ich auch probieren«, sagte Seagrove und orderte die Drinks. Sie wurden in Silberkelchen serviert. »Auf Ihr Wohl«, sagte Adam Seagrove grinsend. »Und auf das, was wir lieben.«

Sie tranken. Verdammt, dachte Seagrove, das Zeug ist warm, süßlich und klebrig.

»Wie schmeckt Ihnen der Drink?« fragte Fay. Ein dunkelroter Tropfen glänzte auf ihrer Lippe.

»Er… er schmeckt tatsächlich nach Blut«, sagte Seagrove.

»Es ist Blut.«

»Sie machen sich über mich lustig«, sagte Seagrove und lachte nervös. »Was ist das wirklich?«

Fay zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie mir nicht glauben wollen.«

Sie schwiegen eine Weile. Irgendwie bekam Seagrove eine Abneigung. Natürlich glaubte er weiterhin nicht, daß in diesem Lokal tatsächlich Blut serviert wurde, aber der Geschmack war so täuschend ähnlich, daß ihn davor ekelte.

Ich verstehe nicht, wie ihr so etwas schmecken kann, dachte er, während er Fay heimlich beobachtete.

»Ihre Creepy Show ist das Einmaligste, was ich je gesehen habe«, sagte er schließlich. »Ich war schon überall auf der Welt - in den Spelunken von Shanghai genauso wie in den fashionabelsten Nightclubs von Las Vegas, aber so etwas wurde mir noch nirgends geboten. Und nun erweisen Sie mir auch noch die Ehre, mit mir einen Drink zu nehmen. Das ist wie… wie Weihnachten und Ostern an einem Tag.«

Sie wies auf seinen Silberbecher. »Sie lassen mich allein trinken.«

Er grinste verlegen. »Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, aber das Zeug ist nicht ganz mein Geschmack.«

»Doch, das nehme ich Ihnen übel.«

»Nun, dann werde ich selbstverständlich…« Er setzte den Becher an seine Lippen und nahm einen Schluck. »Wird immer dicker und klebriger«, stellte er fest.

»Man muß es rasch trinken - bevor es gerinnt.«

Seagrove lachte gekünstelt. »Sie sind mit Ihrer Creepy Show noch nicht fertig, wie?«

»Sie haben recht. Ich spiele immer.«

Er war froh, als sein Silberkelch leer war. Um den lästigen, intensiven Geschmack loszuwerden, bestellte er sich noch einen doppelten Whisky.

Fay wollte nichts mehr. Nach dem Drink schien sie aufzublühen. Sie bekam rosige Wangen, und in ihre Augen trat ein Glanz, als hätte sie eine Droge genommen.

Er lobte ihre Show und gestand, daß er gern gewußt hätte, wie sie das machte.

»Alle denken, es müsse ein Trick dabei sein«, sagte Fay.

»Klar. Schließlich schafft es kein Mensch wirklich, sich in ein solches Ungeheuer zu verwandeln.«

Fay musterte ihn ernst. »Ist Ihnen noch nie der Gedanke gekommen, ich könnte kein Mensch sein?«

»Na hören Sie mal. So, wie Sie gebaut sind… Sie sind der Prototyp der Traumfrau, Fay. Einen so makellosen Körper wie den Ihren habe ich noch nie gesehen. Und was Sie damit anstellen…« Er verdrehte verzückt die Augen.

Sie blickte ihn wieder sehr ernst an. »Ich mag Sie, Adam. Ja. Warum sehen Sie mich so überrascht an? Darf ich Ihnen nicht sagen, daß Sie mir gefallen?«

»Doch, doch… Es ist nur… Es kommt alles so… Meine Güte, ich rede wie ein Idiot. Keinen vollständigen Satz bringe ich in Ihrer Gegenwart heraus. Was ist bloß los mit mir?«

Fay lächelte mit weißen, regelmäßigen Zähnen. »Vielleicht habe ich Sie verhext.«

»Verzaubert«, sagte er. »Ja, das ist durchaus möglich. Ich war in Gegenwart einer Frau noch nie so unsicher.«

»Ich finde, eine Frau sollte ihre Gefühle und Ansichten nicht verbergen. Ich sage, was ich denke. Wenn mir ein Mann gefällt, erfährt er das von mir. Warum sollte ich es verheimlichen?« Fay senkte die langen, seidigen Wimpern. »Ich würde mit Ihnen gern allein sein, Adam.«

Ihre Offenheit brachte ihn gehörig ins Schleudern. Bisher war die Initiative immer von ihm ausgegangen. Er konnte sich auf diese ungewohnte Situation nicht einstellen.

»Ich… ich wäre auch sehr gern mit Ihnen allein, Fay«, gestand er krächzend.

»Gehen wir?«

»Wohin?«

»Es gibt über dem Lokal ein Apartment.«

»Wie praktisch«, keuchte er.

»Nicht wahr? Wenn ich mit einem Mann allein sein möchte, ziehe ich mich mit ihm dorthin zurück.«

»Und… Christopher Gale, der Besitzer dieses Nachtclubs, hat nichts dagegen?«

»Gale frißt mir aus der Hand.«

»Das wundert mich nicht«, sagte Seagrove und verlangte die Rechnung. Nachdem er bezahlt hatte, wedelte er mit der Brieftasche. »Wieviel wird es mich kosten?«

»Aber Adam«, sagte Fay rügend. »Ich tu’s doch nicht für Geld. Ich sagte Ihnen doch, daß Sie mir gefallen.«

»Ja, aber… Mein Gott, es tut mir leid, Fay. Ich bin ein Hornochse. Ich könnte mich ohrfeigen. Ich wollte Sie nicht beleidigen.«

»Ich bin nicht beleidigt.«

»Wirklich nicht? Aber was ich gesagt habe…«

»Es ist normalerweise üblich, daß man Mädchen wie mich dafür bezahlt.«

»Ich konnte nicht wissen…«

Fay nickte. »Eben.«

Sie verließen den Nachtclub. Christopher Gale, ein Albino - weißes Haar und rote Augen -, sah ihnen nach, sagte aber kein Wort. Er schien alles, was Fay machte, gutzuheißen.

Das Apartment war behaglich möbliert. Der nächste Whisky, den Seagrove trank, war gratis. Er fragte sich, wie viele Männer dieses seltsame Mädchen schon hierher mitgenommen hatte.

Es wäre zuviel der Ehre für ihn gewesen, wenn er der erste gewesen wäre. Ob sie ihm in dieser intimen Atmosphäre den tollen Creepy-Trick verriet?

»Möchtest du die Nummer noch einmal sehen, Adam?« fragte sie dunkel.

Da sie ihn geduzt hatte, nahm er sich auch die Freiheit. »Du würdest die ganze Show noch einmal zeigen? Nur mir?«

»Sie hat dir doch gefallen.«

»Und wie.« Er lachte aufgeregt. »Aber ich warne dich. Jetzt bin ich noch näher. Ich könnte deinen Trick durchschauen.«

»Das ist jetzt nicht mehr wichtig.«

»Du meinst, du bist bereit, mir dein Geheimnis anzuvertrauen?«

»Möchtest du das nicht?«

Er hob begeistert die Hand zum Schwur. »Ich verspreche, es für mich zu behalten. Kein Sterbenswörtchen wird davon über meine Lippen kommen.«

»Dessen bin ich mir gewiß«, sagte das Mädchen und begann mit der Show - diesmal ohne Musik, aber die vermißte Adam Seagrove überhaupt nicht.

Als Fay anfing, sich auszuziehen, bekam er Zustände. Sein Puls flatterte, und seine Kopfhaut spannte sich von Sekunde zu Sekunde mehr.

Bald hatte Fay Cannon keinen Faden mehr am sündhaft schönen Leib, und Seagrove war versucht, sich auf sie zu stürzen. Krampfhaft hielt er sich zurück.

Dazu war später noch reichlich Zeit. Zuerst wollte er sehen, wie Fay das Geheimnis für ihn, den Auserwählten, lüftete. Sie sank bereits auf die Knie, und ihre Hände wurden zu Klauen.

Es geschah wie beim Überblenden von Filmaufnahmen. Es gab keine Trickspiegel, keine Spezialbeleuchtung. Es passierte einfach, lief ab, ohne daß Seagrove irgendein Schwindel auffiel.

Fay wurde vor seinen fassungslosen Augen zum Tier.

Zum zweitenmal an diesem Abend.

Unbegreiflich.

Seagrove stand auf, als sich das Mädchen komplett verwandelt hatte. Er erwartete, daß der unheimliche Spuk nun gleich wieder zu Ende sein würde, doch Fay verwandelte sich nicht zurück.

Sie blieb, was aus ihr geworden war!

Aggressiv bleckte sie die langen, spitzen Zähne. Sie zog die Krallen über den Parkettboden. Tiefe Furchen entstanden in dem harten, versiegelten Holz.

Ein Geräusch entstand dabei, das dem Mann durch Mark und Bein ging. Seagrove schluckte trocken. »Laß es gut sein, Fay. Ich finde, es reicht. Ich komm’ nicht dahinter, wie du das machst. Entweder verrätst du es mir nun, oder ich werde es nie wissen.«

Das Ungeheuer starrte ihn mit seinen großen, leuchtenden Augen so intensiv an, daß er unwillkürlich zurückwich.

»Fay, verstehst du, was ich sage?« fragte er mit belegter Stimme.

Sie kroch auf ihn zu.

»Fay, es reicht.«

Sie kam noch näher.

»Hör mal, Fay, ich… Was hast du vor? Soll ich Angst vor dir kriegen? Ich muß gestehen, daß ich mich bereits unbehaglich fühle, Fay!«

Sie erreichte ihn, beschnupperte ihn, leckte über seinen Handrücken.

»Meine Güte, so laß das doch!« sagte er aufgewühlt »Es… es interessiert mich nicht mehr, wie du dieses Kunststück fertigbringst, Fay. Du machst es großartig, undurchschaubar. Lassen wir es dabei bewenden, okay?«

Sein Handrücken brannte auf einmal, und als er darauf blickte, sah er, daß die Haut stark gerötet war und Hunderte von Bläschen bildete.

Der Speichel dieses Ungeheuers wirkte wie Nesselgift!

»Fay!« stieß der Mann entsetzt hervor. »Meine Hand… Sie schmerzt… Fay, was hast du getan?«

Sie versuchte ihn zu packen. Er sprang zurück, stieß mit dem Rücken gegen die Wand und hörte das häßliche Ratschen von zerreißendem Stoff.

Gleichzeitig spürte er ihre Krallen. Er brüllte auf, als er begriff, daß sie ihn verletzt hatte, und erst in diesem Augenblick wurde ihm klar, daß Fay Cannon tatsächlich ein Ungeheuer war.

Er stieß sich von der Wand ab und schlug mit den Fäusten auf das Scheusal ein. Er stieß das Tier mit dem Fuß zur Seite und wollte das Apartment fluchtartig verlassen, aber das ließ das Höllenwesen nicht zu. Es wirbelte herum.

Der Echsenschwanz peitschte gegen Seagroves Rücken und brachte den Mann zu Fall. Seagrove schrie um Hilfe. Er kroch auf allen vieren über den Boden, erreichte einen Sessel, stemmte sich daran hoch und stieß ihn dem Ungeheuer entgegen.

Wieder setzte die Echse den Zackenschwanz ein. Diesmal duckte sich Seagrove, so daß ihn das Biest verfehlte. Er stürmte in die Diele und verwechselte die Türen.

Dadurch gelangte er in die Toilette. Eine Umkehr war nicht möglich. Seagrove warf die Tür zu und schloß ab.

Er hatte Schmerzen, brauchte einen Arzt. An der Wand hing ein Medikamentenschrank. Er riß ihn auf.

Er durchstöberte den Schrank. Pillen, Salben, Tiegel und Tuben fielen auf den Boden. Er hatte gehofft, eine Einwegspritze gegen die Schmerzen zu finden, aber nichts von dem, was sich im Medikamentenschrank befand, hätte ihm geholfen.

Die Bestie kratzte über die Tür. Seagrove wirbelte wie von einer Natter gebissen herum. »Geh weg!« schrie er verstört.

Dumpfe, harte Schläge trafen die Tür. Seagrove blickte sich gehetzt um. Das Fenster war zu schmal, da kam er nicht raus, und eine andere Fluchtmöglichkeit gab es nicht.

Er wankte zurück, fiel auf den Klosettdeckel, während die Schläge immer kräftiger wurden. Die Tür bebte, bekam Risse, und schließlich brachen die Angeln.

Als die Tür auf den Fliesenboden krachte, wußte Adam Seagrove, daß er verloren war…

***

Der Wind, der über den verwilderten Gottesacker strich, war empfindlich kalt. Dennoch trug Mortimer Kull keinen Mantel, sondern einen maßgeschneiderten schwarzen Anzug und einen schwarzen Rollkragenpullover.

»Soll ich warten, Professor?« fragte der Fahrer.

»Du kannst umkehren. Ich brauche dich nicht mehr«, antwortete Kull.

Der Chauffeur setzte sich in den großen schwarzen Wagen, wendete und fuhr in die Richtung zurück, aus der sie soeben gekommen waren.

Nun war Mortimer Kull allein, aber er fürchtete sich nicht. Angst war ein Gefühl, das er nicht kannte. Andere hatten ihn zu fürchten, nicht umgekehrt.

Auch vor Rufus, dem Dämon mit den vielen Gesichtern, hatte der dämonische Wissenschaftler keine Angst. Er wollte Rufus zu seinem persönlichen Trumpf machen und im richtigen Moment ausspielen.

Entschlossen setzte sich Mortimer Kull in Bewegung. Er ging auf das rostzerfressene Friedhofstor zu, das sich schon lange nicht mehr schließen ließ, und betrat den unheimlichen Totenacker.

Zerbrochene Grabsteine mit verwitterten Inschriften lagen auf dem unkrautbewachsenen Boden. Die meisten Gräber waren tief eingesunken. Eine schwere Erdlast lag auf den Toten.

Kull blieb in der Mitte des Friedhofs stehen und ließ den Blick wieder schweifen. Dicke, alte, blattlose Bäume ragten ringsherum auf.

Zu dieser Zeit war die Natur tot. So tot - beinahe - wie jene, die man hier vor langer Zeit beerdigt hatte. Ob Rufus bereits eingetroffen war?

Das Rascheln von welkem Laub veranlaßte Mortimer Kull, den Kopf zu drehen. Zwischen zwei dunklen Baumstämmen stand ein gedrungener, buckliger Mann.

Sein Gesicht war bleich, die wulstigen Lippen glänzten feucht. Er schleppte sich mit schweren Schritten an den Gräbern vorbei und blieb vor Kull stehen.

Breit grinsend blickte er zu Kull hoch.

»Rufus!« sagte der dämonische Wissenschaftler. »Du bist pünktlich.«

»Ich weiß, daß du nicht gern war, test.«

»Hast du Neuigkeiten für mich?« Der Dämon mit den vielen Gesichtern schüttelte den Kopf. Er richtete sich kerzengerade auf. Der Buckel hinderte ihn nicht daran. Gleichzeitig fing er an, sich zu verwandeln.

Aus seiner Kleidung wurde eine bodenlange schwarze Kutte mit hochgeschlagener Kapuze. Der gedrungene Körper löste sich auf. Übrig blieb ein bleiches Skelett, dessen grinsende Knochenfratze dem dämonischen Wissenschaftler erwartungsvoll zugewandt war.

»Du weiß, welchen Weg wir einschlagen«, sagte Mortimer Kull.

»Es geht geradewegs in die Hölle.«

»Bist du bereit?«

Rufus nickte.

***

Man fischte Adam Seagroves Leiche anderntags aus der Themse.

»Sieht entsetzlich aus«, sagte Inspektor John March zu seinem Sergeant.

Der junge Mann konnte solche Anblicke noch nicht vertragen. Sein Magen drohte zu revoltieren, und er war unnatürlich grün im Gesicht. Er hätte schon längst veranlaßt, daß man die Leiche zudeckte, wenn sie dem Polizeiarzt nicht noch zur Verfügung hätte stehen müssen.

March musterte den Sergeant besorgt. »Stehen Sie’s durch?«

»Es… es geht schon, Sir.«

»Sie sehen nicht sehr beruhigend aus, mein Lieber.«

»Ich bin erst seit einem Jahr bei der Mordkommssion, Sir.«

»Ich mach' das schon seit 25 Jahren«, sagte der Inspektor, »aber es geht mir immer noch an die Nieren. Glauben Sie mir, daran gewöhnt man sich nie.«

»Ihnen sieht man es wenigstens nicht an.«

»Ja, das habe ich im Laufe der Zeit gelernt: Haltung bewahren, egal, wie schlimm es auch kommt«, sagte John March.

Der Polizeiarzt hatte endlich genug gesehen. Er erhob sich, und der Sergeant nickte sofort einem Uniformierten zu. »Sie können den Toten zudecken«, krächzte er.

Als die Leiche unter einer dicken Kunststoffplane verschwand, fühlte sich der Sergeant gleich um einiges besser. Ein Motorboot fuhr die Themse aufwärts.

Der Sergeant blickte ihm kurz nach. Als der Polizeiarzt zu ihnen trat, konzentrierte sich der Sergeant auf ihn.

»Schiffsschraube, wie?« fragte Inspektor March.

Der Arzt zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch an March vorbei.

»Das dachte ich zunächst auch, aber dann…« Der Polizeiarzt schüttelte langsam den Kopf. »Nein, Inspektor, eine Schiffsschraube war das nicht.« March sah den Doktor überrascht an. »Sondern?«

»Ich bin mir darüber noch nicht im klaren.«

»Ein geisteskranker Killer?« Wieder schüttelte der Doktor den Kopf. »Wie Sie wissen, habe ich eine Zeitlang in Afrika gelebt.«

John March wußte nicht, worauf der Arzt hinauswollte. »Ja. Und?«

»Dort sah ich Menschen, die von Krokodilen und Löwen verletzt worden waren…«

»Glücklicherweise gibt es diese lieben Tierchen hier bei uns nur im Zoo«, sagte der Inspektor.

Der Polizeiarzt sah ihm ernst in die Augen. »Genau solche Verletzungen weist der Tote auf.«

»Doc, Sie wollen doch nicht allen Ernstes behaupten…«

»Die Bisse… Die Krallenwunden… Wenn ich nicht wüßte, daß es unmöglich ist, würde ich sagen, daß dieser Mann einem wilden Tier zum Opfer fiel.«

***

»Cruv«, sagte ich zu dem Gnom von der Prä-Welt Coor, als er die Tür öffnete, und zwang mich zu einem freundlichen Lächeln, nach dem mir nicht war.

Okay, ein Leben ohne Probleme konnte ich mir schon nicht mehr vorstellen, aber was in letzter Zeit auf uns zugekommen war, setzte dem Ganzen die Krone auf.

Neben den vielen anderen Schwierigkeiten, die uns laufend beschäftigten, war Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern, wieder aufgetaucht, und unser Freund Mr. Silver wurde von einem bösen Geist beherrscht, den Phorkys, der Vater der Ungeheuer, auf Loxagons Wunsch geschaffen hatte.[1]

Plötzlich war Mr. Silver nicht mehr unser Freund, sondern unser gefährlichster Feind. Er hatte sich bei meiner Freundin Vicky Bonney gemeldet, hatte sie angerufen und um ein Treffen gebeten.

Nichtsahnend hatte sie zugesagt, doch ich hatte ihr die Augen über ihn geöffnet und ihr eingeschärft, auf gar keinen Fall hinzugehen.

Mich sollte der Hüne an ihrer Stelle treffen. Aber bis dahin war noch Zeit.

»Hallo, Tony«, sagte der Knirps. »Mr. Peckinpah erwartet dich.«

Ich war hier, weil der Industrielle mich angerufen und zu sich gebeten hatte. Cruv führte mich in Tucker Peckinpahs Arbeitszimmer, das der reiche Mann immer mehr zu einer kleinen Kommandozentrale umbauen ließ.

Hinter der holzgetäfelten Wand befanden sich zahlreiche Bildschirme, die ihm auf Wunsch zeigten, wie es um seine diversen Unternehmen bestellt war.

Über komplizierte Direktleitungen konnte er sich jederzeit mit all diesen »Außenstellen« in Verbindung setzen. Hinzu kamen Computer der neuesten Generation, die nicht nur Zahlen, Fakten und Daten speicherten, die mit Peckinpahs Geschäften zusammenhingen, sondern der Industrielle speicherte in vermehrtem Maße auch alle Ereignisse mit mysteriösem Background, weil dahinter sehr häufig schwarze Kräfte steckten, die zu bekämpfen er sich geschworen hatte.

Er paffte an seiner dicken Zigarre. Die Luft in seinem Arbeitszimmer war zum Schneiden dick. Ich, der Nichtraucher, war gezwungen, hier passiv mitzurauchen.

Ich verzieh es dem Industriellen, denn dieses Laster war der einzige Fehler, den er hatte.

»Tony«, sagte er, stand auf und streckte mir über den großformatigen Schreibtisch hinweg die Hand entgegen.

Ich schlug ein. »Partner.«

»Wie geht es Ihnen?«

»Bescheiden«, gab ich zurück.

»Wegen Mr. Silver«, sagte Tucker Peckinpah. »Ja, das hat uns alle schwer getroffen.«

Wir zerbrachen uns alle den Kopf, wie wir rückgängig machen konnten, was Loxagon so clever eingefädelt hatte, aber würde es uns gelingen, Mr, Silver auf die Seite des Guten zurückzuholen?

Er hatte sich gegen seinen Sohn Metal und gegen seine Freundin Roxane gewandt. Das Böse beherrschte und lenkte ihn. Vielleicht schafften wir es, ihn zu töten - aber ihn umzudrehen…

»Setzen Sie sich, Tony«, sagte der Industrielle und wies auf den Stuhl, der vor seinem Schreibtisch stand.

Cruv verließ den Raum nicht. Er blieb bei uns, dieser kleine Kerl, für den unsere Welt zur neuen Heimat geworden war. Er hatte sich hier gut eingelebt, hatte keine Anpassungsschwierigkeiten gehabt.

Heute gehörte er zum Team. Er war Tucker Peckinpahs Leibwächter. Wer ihn auf Grund seiner geringen Größe unterschätzte, beging einen schweren Fehler.

Cruv konnte sehr beherzt kämpfen, das hatte er schon mehrfach bewiesen. Er setzte sich ebenfalls, aber ich sah ihm an, daß er nicht die Absicht hatte, sich an der bevorstehenden Unterhaltung zu beteiligen.

Da Tucker Peckinpah keine Geheimnisse vor ihm hatte, durfte er bleiben, und mir war Cruvs Anwesenheit auch nicht unangenehm. Schließlich waren wir gute Freunde.

»Kann ich Ihnen irgend etwas anbieten?« fragte der Industrielle.

Ich schüttelte den Kopf und holte lächelnd meine Lakritzenbonbons aus der Tasche. »Selbstversorger«, sagte ich und bediente mich.

»Daß Sie immerzu dieses Zeug lutschen müssen.«

»Daß Sie immerzu dieses Kraut rauchen müssen«, gab ich zurück.

Tucker Peckinpah warf einen Blick auf seine Zigarre. Sie war gewissermaßen sein Markenzeichen. Er ohne Zigarre war dasselbe wie die Freiheitsstatue ohne Fackel.

Er ging auf meine Erwiderung nicht ein, sondern sagte: »Heute morgen hat man die Leiche eines Geschäftsmannes aus der Themse gefischt. Der Name des Toten ist Adam Seagrove.«

Ich fragte mich schon lange nicht mehr, woher der Industrielle an solche Informationen kam, die keinem anderen zugänglich waren, sofern er nicht bei der Polizei war.

Peckinpah war sogar in der Lage, mir Fotos von dem Toten auf einem der Bildschirme zu zeigen. Mein Magen wurde zu einem Klumpen, als ich die Verletzungen sah. »Der Polizeiarzt sprach von einer Bestie, der Seagrove zum Opfer gefallen sein muß«, sagte der Industrielle.

»Wenn Sie der Meinung sind, ich sollte mich dieses Falles annehmen, gebe ich Ihnen prinzipiell recht, Partner«, sagte ich. »Dennoch muß ich Sie im gleichen Atemzug enttäuschen. Sie wissen, was ich zur Zeit am Hals habe. Ich kann mich nicht auch noch darum kümmern. Mr. Silver ist für uns alle eine große Gefahr, deshalb muß ich dieser Sache größte Priorität einräumen.«

Tucker Peckinpah bat mich, ihn weiter anzuhören, doch ich war fest entschlossen, mich von ihm nicht umstimmen zu lassen. Nichts war mir wichtiger als Mr. Silver.

»Mr. Silver hat Vicky Bonney um ein Treffen gebeten…« sagte der Industrielle.

»Zu dem nicht sie, sondern ich gehen werde«, unterbrach ich ihn. »Und ich gehe bestimmt nicht wehrlos.«

Peckinpah konnte es nicht sehen, aber ich war in Begleitung. Ich trug einen »Freund« auf dem Rücken: Shavenaar, das Höllenschwert, Ich hatte ihm befohlen, sich unsichtbar zu machen, und es hatte mir gehorcht.

Mit Shavenaar, dieser lebenden Waffe, konnte ich mich einigermaßen sicher fühlen, wenn ich Mr. Silver gegenübertrat. Das Höllenschwert würde mich beschützen.

Es war allerdings auch riskant, damit zu Mr. Silver zu gehen, denn er war jetzt ein schwarzer Kämpfer. Das bedeutete, daß ich wahnsinnig aufpassen mußte, denn wenn sich Shavenaar selbständig machte, schlug es den Hünen in Stücke.

Ich mußte das Höllenschwert die ganze Zeit unter Kontrolle halten. Die kleinste Unachtsamkeit genügte, und Shavenaar machte, was es wollte.

Das hätte für Mr. Silver verheerende Folgen gehabt!

Adam Seagrove war möglicherweise von einem Monster umgebracht worden. Tucker Peckinpah versuchte mir nun weiszumachen, das es nicht zwei Fälle gab, sondern nur einen.

Ich sah ihn verwundert an. »Ich fürchte, ich verstehe Sie nicht, Partner. Was hat Mr. Silver mit Adam Seagroves Schicksal zu tun?« Mir war plötzlich, als ginge mir ein Licht auf.

Meine Augen weiteten sich. »Moment mal, Sie glauben doch nicht etwa, daß Mr. Silver diesen Mann… Sie haben von mir erfahren, daß der Hüne lange Teufelskrallen und ein kräftiges Gebiß hat, wenn der Geist, der ihn beherrscht, sichtbar wird, aber das heißt doch noch lange nicht, daß er etwas mit Seagroves Tod zu tun hat.«

»Sie haben recht, Tony«, gab Tucker Peckinpah zu. »Das wäre an den Haaren herbeigezogen, aber Sie wissen noch nicht alles. Es gibt da nämlich einen Nachtclub nahe der Themse, den Adam Seagrove gestern aufgesucht hat. Eine Künstlerin tritt dort auf; ihre Show soll eine wahre Sensation sein: Sie verwandelt sich, nachdem sie sich völlig entkleidet hat, Nacht für Nacht in ein grauenerregendes Ungeheuer.«

»Und dieses hat gestern Adam Seagrove…« Ich nickte. »Das glaube ich schon eher.«

»Ich bin sicher, Sie werden wie eine Rakete hochgehen, wenn ich Ihnen den Namen des Nachtlokals nennen«, sagte Tucker Peckinpah.

»Kann ich mir nicht vorstellen«, gab ich zurück.

»Es heißt ›Creepy‹!«

Verdammt, der Industrielle hatte recht. Ich sprang auf, als wäre der Stuhl unter meinem Hintern explodiert.

»›Creepy‹?!« schrie ich. »Das… das ist das Lokal, in das Mr. Silver meine Freundin bestellt hat!«

***

Es gibt viele Möglichkeiten, in die Hölle zu kommen. Viele unglückliche Seelen waren gezwungen, sich dorthin zu begeben. Freiwillig suchten das Reich der Finsternis nur jene auf, die ihm eng verbunden waren.

Dennoch war eine solche Reise niemals ungefährlich. Es gab dunkle Schächte, weit verzweigt, in denen man sich rettungslos verirren konnte.

Es gab Teufel und Dämonen, die Splittergruppen gebildet hatten, die von Asmodis, dem Höllenherrscher, nichts wissen wollten und nach eigenen Regeln lebten, ihren eigenen Herrscher hatten, dem sie gehorchten.

Und es gab unzählige sichtbare und unsichtbare Gefahren und hungrige Monster, die oft Jahrtausende schliefen, als wären sie tot, aber wenn sie ein Opfer witterten, erwachten sie, schlugen zu - und fielen hinterher satt wieder in ihren todesähnlichen Schlaf.

Auf jenem verwahrlosten Londoner Friedhof gab es einen Einstieg, den nur Dämonen fanden. Für andere war er weder offen noch zu sehen.

Mortimer Kull und Rufus gelangten auf eine wallende Nebeltreppe, die sie nach unten beförderte. Wie eine Rolltreppe bewegte sie sich. Kull und Rufus brauchten lediglich auf der Stufe stehen zu bleiben.

Die Treppe »wußte«, wohin sie wollten. Sie wußte auch, daß sie würdig waren, von ihr befördert zu werden. Wäre es anders gewesen, hätte die Stufe nachgegeben.

Sie hätte Kull und Rufus nicht getragen. Die beiden wären im Nebel versunken wie in einem zähen, mörderischen Sumpf und darin erstickt.

Von weither vernahmen sie die Schreie gequälter Seelen. Es berührte sie nicht. Mitleid war ein Wort, das es in ihrem Vokabular nicht gab.

Mortimer Kull musterte den Knochenmann an seiner Seite. »Asmodis wird sich über unseren Besuch freuen. Mehr aber noch wird es ihn begeistern, wenn er erfährt, was für ein einmaliges Geschenk ich für ihn habe .. nämlich dich.«

***

»Sind das immer noch zwei gesonderte Fälle, Tony?« fragte Tucker Peckinpah.

Ich war so aufgeregt, daß ich das Gefühl hatte, unter meiner Kopfhaut würden Hunderte Ameisen im Kreis laufen. Mr. Silver, zum schwarzen Kämpfer geworden, bestellte meine Freundin in ein Nachtlokal namens »Creepy«.

Dort trat ein Mädchen auf, das imstande war, sich in ein Ungeheuer zu verwandeln, und dieses Scheusal hatte Adam Seagrove umgebracht.

Diese Rechnung ging nicht auf, denn der Hüne würde es mit mir zu tun haben - und mit Shavenaar, das bis vor kurzem noch ihm gehört hatte.

Jetzt durfte Mr. Silver das Höllenschwert nicht mehr in die Hände bekommen. Das hätte verheerende Folgen gehabt. Der Silberdämon allein war schon eine furchtbare Gefahr.

In Verbindung mit Shavenaar wäre er kaum zu besiegen gewesen. Das Höllenschwert war in erster Linie am Kampf interessiert. Es kämpfte dort, wo man es einsetzte.

Die Seite war ihm egal. Shavenaar setzte sich für das Gute mit derselben Kraft ein wie für das Böse. Es kam immer nur darauf an, wer es führte.

Mr. Silver schien sich mit einem gefährlichen Monster verbündet zu haben. Höllenwesen finden leicht zueinander. Sie brauchen nur auf die Stimme ihres schwarzen Blutes zu hören, und schon erkennt einer den anderen.

Tucker Peckinpah sagte, er müsse noch recherchieren. Er wisse im Moment lediglich, daß das »Creepy« einem Mann namens Christopher Gale gehöre.

»Ich muß mehr über diesen Mann in Erfahrung bringen«, sagte der Industrielle. »Wie er zur Hölle steht, ob er selbst ebenfalls ein Schwarzblüter ist oder ob ihn die Mächte der Finsternis zu einem willenlosen Handlanger gemacht haben. Theoretisch wäre es sogar möglich, daß er keine Ahnung von den Dingen hat, die hinter seinem Rücken geschehen. Jeder Nightclubbesitzer ist glücklich, wenn er seinen Gästen etwas Einmaliges, eine echte Sensation bieten kann.«

Ich nickte grimmig. »Das kann er ja wohl. - Wie heißt dieses Mädchen?«

»Ihr Name ist Fay Cannon«, antwortete Tucker Peckinpah. »Mehr weiß ich im Augenblick nicht über sie. Nicht, ob es ihr richtiger Name ist, nicht, woher sie kommt, ob sie allein lebt - nun mal abgesehen von Mr. Silver - oder ob es mehr von ihrer Sorte gibt. Mir ist klar, daß ich das alles, und noch mehr, schnellstens in Erfahrung bringen muß.«

»Wir haben mit einem Wort wieder einmal viel Arbeit vor uns, Partner.«

»Was ich tun werde, weiß ich. Und was werden Sie in Angriff nehmen?« wollte der Industrielle wissen.

»Ich hatte vor, mir das ›Creepy‹ am späten Nachmittag anzusehen, bevor es öffnet«, sagte ich. »Doch nun habe ich umdisponiert. Ich werde jetzt gleich hinfahren. Das Lokal ist im Moment sicher verwaist. Niemand wird mich daran hindern, in sämtlichen Ecken zu schnüffeln. Vielleicht entdecke ich dabei irgend etwas Interessantes. Sollten Sie auf eine wichtige Information stoßen, erreichen Sie mich entweder im Wagen oder im ›Creepy‹ - oder ich rufe Sie an.«

Cruv sagte, er wolle mitkommen. Tucker Peckinpah war damit einverstanden, er nickte, aber ich willigte nicht sofort ein, denn die Geschichte konnte für den mutigen Gnom unter Umständen ziemlich haarig werden.

Für mich selbstverständlich auch, aber das mußte ich mit mir selbst abmachen. Ich wollte für Cruv keine Verantwortung übernehmen.

Als der Industrielle merkte, daß ich zögerte, sagte er: »Cruv kann Ihnen unter Umständen eine große Hilfe sein, Tony. Außerdem sehen vier Augen mehr als zwei.«

»Na schön, Kleiner«, sagte ich zu Cruv. »Du bist dabei.«

Freude funkelte in den Augen des Gnoms.

***

Was tot ist, muß nicht tot bleiben! Das war eine Höllenregel, und diese kam bei Adam Seagrove zur Anwendung. Man hatte ihn in einen undurchsichtigen Nylonsack gelegt und den Reißverschluß zugezogen.

Anschließend hatte man ihn in einen Metallsarg verfrachtet und diesen in einen Leichenwagen geschoben -und nun befand sich der Tote im Gerichtsmedizinischen Institut.

Eine Reihe von Untersuchungen sollten an ihm vorgenommen werden, die Aufschluß darüber geben würden, wann und wodurch er gestorben war.

Ob die Verletzungen von einem Gegenstand stammten oder tatsächlich von einem Tier verursacht worden waren. Ob der Mann in die Themse gefallen war oder ob man ihn hineingeworfen hatte.

Nicht umsonst nannte man die Gerichtsmediziner die Detektive mit dem Skalpell. Viele heimtückische Verbrechen - vor allem dann, wenn es sich um raffinierte Giftmorde handelte - wären ohne ihre Hilfe nie gelöst worden.

Wieder einmal sollten Fragen beantwortet werden, damit Inspektor March und seine Leute Beweise in die Hand bekamen, die es möglich machten, den Täter auszuforschen und zu verhaften.

Doch noch war es nicht soweit. Noch lag Adam Seagrove in einem Kühlfach, damit sich nichts an ihm veränderte.

Die Kälte konservierte ihn, verhinderte - wenn es sein mußte, beliebig lange -, daß sein Körper verweste. Er blieb in jenem Zustand, in dem er eingeliefert worden war.

Jedenfalls war das bis vor wenigen Augenblicken der Fall gewesen, doch nun hatte ihn ein schwarzer Befehl erreicht, und er reagierte prompt darauf.

Der Tote öffnete die Augen!

***

»Viel Glück, Tony«, sagte Tucker Peckinpah, als ich mit Cruv das Haus verließ.

»Danke, Partner.«

»Ich klemme mich gleich hinter die Dinge, die zu erledigen sind«, sagte der Industrielle. »Vielleicht hören Sie schon bald von mir.«

»Das wäre zu begrüßen«, gab ich zurück.

Je mehr Informationen mir zur Verfügung standen, desto besser konnte ich mich auf meine Gegner einstellen. Es konnte unter Umständen lebenswichtig sein, Bescheid zu wissen, die Zusammenhänge zu kennen.

Je mehr, umso besser, denn dann konnte es zu keinen unliebsamen Überraschungen kommen, und ich brauchte nicht im dunkeln zu tappen, sondern konnte das Geschehen diktieren.

»Ich melde mich, sobald ich etwas für Sie habe«, versprach Tucker Peckinpah.

Ich nickte und begab mich mit Cruv zu meinem schwarzen Rover. Der Gnom trug, wie fast immer, eine schwarze Melone, um etwas größer zu erscheinen.

Er stützte sich auf einen schwarzen Ebenholzstock mit dickem Silberknauf. Mit seinem Maßanzug sah er aus wie aus dem Ei gepellt.

Ein etwas zu klein geratener, eleganter englischer Gentleman. Wir erreichten den Rover und stiegen ein. Tucker Peckinpah trat zurück und schloß die Tür.

Viel Arbeit wartete auf ihn - und auf uns. Immer wenn ich an Mr. Silver dachte, krampfte sich mein Magen zusammen. Ich brannte einerseits darauf, ihm zu begegnen, andererseits hatte ich Angst davor.

Würde ich ihn als Freund zurückgewinnen können? Oder würde ich ihn für immer verlieren, weil er mir keine andere Wahl ließ und mich zwang, ihn zu vernichten?

War das überhaupt zu schaffen? Der Hüne war ungemein stark und gefährlich, seit Phorkys’ Geist von ihm Besitz ergriffen hatte. Wie sollte ich dem Silberdämon so beikommen, daß die schwarze Kraft zwar von ihm abzulassen gezwungen war, er dabei aber nicht sein Leben verlor?

Das würde ein Eiertanz werden.

Ich startete den Motor und verließ Tucker Peckinpahs riesiges Anwesen.

Cruv grinste mich zuversichtlich an. »Keine Sorge, Tony, wir werden das Kind schon schaukeln.«

»Ein schöner Spruch«, erwiderte ich. »So aufbauend. Aber es steckt nichts dahinter. Du weißt ebensowenig wie ich, was uns erwartet.«

»Fürs erste ein leeres Nachtlokal«, sagte der Gnom. »Alles Weitere wird sich finden.«

»Du trägst heute deinen optimistischen Hut, wie?«

»Ich bin immer Optimist, das habe ich von dir gelernt. Es ist die einzig richtige Grundeinstellung.«

»Im Prinzip ist dagegen nichts einzuwenden. Es darf dabei nur der Sinn für die Realität nicht verlorengehen«, sagte ich und fuhr mir mit der Hand über den Nacken, ohne mir dessen bewußt zu sein.

Erst als ich es wieder tat, fiel es mir auf, und es beunruhigte mich. Da war so ein ungewisses Unbehagen - Kälte im Nacken. Wodurch wurde sie hervorgerufen?

Beobachtete uns jemand? Wollte mich mein sechster Sinn darauf aufmerksam machen? Wurden wir verfolgt?

Ich schaute in den Innen- und Außenspiegel, warf sogar über die Schulter einen Blick zurück. Meinem kleinen Freund blieb das nicht verborgen.

»Irgend etwas nicht in Ordnung?« fragte er.

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Ich habe so ein merkwürdiges Gefühl.«

»Soll ich fahren?«

»Damit hat es nichts zu tun.«

Hinter uns fuhr ein roter Wagen. Es ließ sich leicht feststellen, ob es der Fahrer auf uns abgesehen hatte. Ich brauchte nur den nächsten Block zu umrunden.

Wenn die rote Karre dann immer noch hinter uns war, war alles klar. Ich blinkte rechts. Der rote Wagen ebenfalls. Ich machte Cruv darauf aufmerksam, und der Knirps behielt das Fahrzeug im Auge.

Wir bogen um die Ecke. Der rote Wagen folgte uns. Ich blinkte abermals rechts. Das rote Auto diesmal nicht, aber das mußte nicht unbedingt bedeuten, daß es geradeaus weiterfahren würde.

Ich zog den Rover um die Kurve, fuhr nicht besonders schnell. Gespannt warteten Cruv und ich, was der Fahrer im roten Wagen nun tun würde.

»Er fährt weiter, biegt nicht ab, Tony«, stellte der Gnom fest.

»Ich seh’s«, sagte ich. »Aber vielleicht biegt er in die nächste Straße ein und versucht sich dann heimlich wieder an uns zu hängen.«

Ich kehrte auf unsere Route zurück. Das rote Auto ließ sich aber nicht mehr blicken.

»Weg ist der Wagen«, bemerkte Cruv nach einer Weile zufrieden.

»Ich fange anscheinend an, Gespenster zu sehen.«

»Wenn es Gespenster bleiben, ist es halb so schlimm«, sagte der häßliche Gnom.

Eigentlich war er nicht richtig häßlich. Er sah nur etwas eigenartig aus, dieser kleine Mann von einer anderen Welt. E.T. ist auch nicht gerade eine umwerfende Schönheit und wird trotzdem von Millionen geliebt.

Schön oder nicht schön… Was macht das bei einem wahren Freund schon aus? Cruv war ungemein sympathisch, man konnte mit ihm durch dick und dünn gehen - und sich hundertprozentig auf ihn verlassen.

Das war wichtiger als Schönheit. Ich brauchte keinen Dreßman an meiner Seite.

Die Fahrt dauerte zwanzig Minuten. Von weitem schon sahen wir den Schriftzug CREEPY. Tropfendes Gelb auf schwarzem Grund. Die Schrift allein sollte schon ein bißchen gruselig wirken.

»Daß die Leute sich so gern gruseln«, sagte ich. »Ich versteh’s nicht.«

»Weil du ständig mit dem nackten Horror konfrontiert bist«, sagte der Gnom. »Für dich ist Horror etwas Reales, für andere nicht. Sie gruseln sich nur so lange gern, wie ihnen nicht wirklich Gefahr droht. Sie lesen gern Schauerromane, sehen sich gern unheimliche Filme an, bleiben dabei aber immer auf Distanz und in Sicherheit. Mit dem Grauen, wie wir es kennen, wollen sie nichts zu tun haben.« Ich grinste den Kleinen an. »Donnerwetter, du sprichst ja beinahe so gescheit wie ein Universitätsdozent. Woher hast du das?«

Der Gnom zuckte mit den Schultern. »Ich lerne ständig dazu.«

Das stimmte. Als wir Cruv mit auf die Erde genommen hatten, war er ein »Wilder« gewesen. Alles, was es bei uns gab, hatte es auf der Prä-Welt Coor, seiner Heimat, nicht gegeben.

Dort lebten noch Zauberer, Elfen, Saurier, Drachen und andere schreckliche Ungeheuer. Es war auch die Heimat der Grausamen 5, einer Gruppe mächtiger Magier-Dämonen.

Cruv hatte sich bei uns erstaunlich rasch zurechtgefunden. Heute konnte er Auto fahren, Computer bedienen und sogar Flugzeuge pilotieren.

Ich behaupte oft, daß der Mensch ein »Lerntier« ist.

Cruv war das auch.

Ich fuhr am »Creepy« erst mal langsam vorbei. Cruv und ich peilten die Lage. Vor der schwarzen Eingangstür des Nightclubs befand sich ein geschlossenes Scherengitter, »Da gibt’s kein Hineinkommen«, murmelte Cruv.

»Würde ich nicht sagen«, gab ich zurück. »Ich bin nicht schlecht im Knacken von Schlössern, wenn ich reichlich Zeit dazu habe. Aber an der Vorderfront würden mir eine Menge Leute über die Schulter gucken, und einem von ihnen könnte es einfallen, die Polizei zu verständigen. An und für sich habe ich nichts gegen die Polizei, aber wenn sie anrückt, um mir die Arbeit zu erschweren…«

»Wir spielen Holländer«, sagte Cruv.

»Holländer?«

»Van Hinten.«

Ich grinste.

Die nächste Parkmöglichkeit nützte ich, dann stiegen wir aus. Cruv setzte sich die Melone etwas tiefer in die Stirn.

»Du solltest dir einen Stetson zulegen, dann würdest du aussehen wie John Wayne«, sagte ich.

»Oder wie J.R. Ewing, das Dallas-Ekel.«

»Donnerwetter, du verblüffst mich immer mehr. Du weißt ja auch, was im Fernsehen läuft.«

»Ich schimpfe sogar schon genauso über das miserable Programm wie ihr.«

»Dann hast du dich wirklich vollkommen in diese Welt integriert«, sagte ich.

Wir gingen zurück. Im Schaukasten des Nightclubs waren Bilder von Fay Cannon zu sehen.

»Die Hölle - in einer verdammt gefährlichen Verpackung!« stellte ich fest. »Diesem bildschönen Mädchen kriecht jeder Mann auf den Leim.«

***

Noch lag der Mann in der Kühlbox, doch das Fach öffnete sich mit einemmal, wie von Geisterhand bewegt. Niemand befand sich in der Nähe.

Die Hilfe, die Adam Seagrove bekam, war nicht zu sehen. Magische Kräfte griffen ein, holten den Leichnam heraus und legten sich auf ihn.

Seine Wunden veränderten sich, das Fleisch nahm eine graubraune Färbung an, ein geheimnisvoller Heilungsprozeß begann. Tief klaffende Verletzungen schlossen sich wie im Zeitraffer, und ein konvulsivisches Zucken schüttelte den geweckten Toten.

Er lag auf der fahrbaren Bahre, war nackt, nur mit einem weißen Laken zugedeckt. Ruckartig setzte er sich auf, als hätten sich seine Bauchmuskeln jäh zusammengezogen.

Seine blutleeren Lippen öffneten sich. Er bleckte die Zähne, und in seine Augen trat ein kalter, grausamer Glanz.

Stimmen drangen an sein Ohr. Sein Kopf drehte sich langsam. Alles Menschliche hatte er verloren. Er war nun eine Marionette des Bösen, ein gefährlicher Zombie!

Die Stimmen kamen näher. Seagrove drehte sich. Seine nackten Beine glitten unter dem Laken hervor, die Füße berührten den Boden. Er stand auf, das Laken blieb liegen.

Vorsichtig, als wäre er noch nicht ganz sicher auf den Beinen, setzte sich der lebende Leichnam in Bewegung. Er ging an der Kühlwand entlang, in der andere Tote untergebracht waren.

Er wußte es, und er wußte auch, daß sie sich nicht erheben konnten, denn sie waren nicht gestorben wie er, deshalb bestand zwischen ihnen und den Mächten der Finsternis keine Verbindung.

Er suchte nach einer Möglichkeit, sich zu verstecken. Ein großer, breiter Instrumentenschrank bot sich an. Seagrove stellte sich neben ihn und wartete.

Draußen auf dem Flur näherten sich zwei Männer der Schwingtür, deren obere Hälfte verglast war. Als sie aufgestoßen wurde, knirschte der Zombie so laut mit den Zähnen, daß es die Männer gehört hätten, wenn sie nicht so laut miteinander gesprochen hätten.

***

Cruv und ich befanden uns in einem düsteren Hinterhof mit wenigen Fenstern. Niemand beobachtete uns. Hinter uns ragte eine Feuermauer aus dunklem Backstein auf, und die Fenster links und rechts gehörten zu einem schmalen Gang.

Auch hier waren Türen und Fenster mit Scherengittern versehen, doch ich war zuversichtlich, eines dieser primitiven Schlösser knacken zu können.

Cruv fiel eine unscheinbare schmale Holztür auf, vor der sich kein Gitter befand. Dafür hatte sie aber ein besseres Schloß.

»Vielleicht kriege ich die Tür auf«, sagte der Gnom.

»Das Sicherheitsschloß ist nicht ohne.«

»Von innen«, sagte Cruv.

»Willst du mich auf den Arm nehmen? Wenn du das Schloß von innen aufschließen möchtest, mußt du zuerst hinein gelangen.«

Der Gnom nickte. »Und zwar durch dieses Kellerfenster dort.« Er wies darauf.

»Deiner geschätzten Aufmerksamkeit ist hoffentlich nicht entgangen, daß das Kellerfenster gleichfalls vergittert ist.«

»Ich bin nicht blind«, sagte Cruv. »Da würdest du nicht durchkommen, ich aber bin kleiner als du.«

»Das läßt sich nicht leugnen.«

»Ich komme da durch. Dann laufe ich durch den Keller, die Treppe hoch - und mache dir im Null Komma nichts die Tür auf.«

Ich grinste. »Das ist ein Service. Dagegen habe ich nichts einzuwenden.«

Wir begaben uns zu dem Kellerfenster. Cruv setzte sich auf den Boden und rammte mit beiden Füßen das Drahtglas aus dem Metallrahmen. »Vandale«, brummte ich.

»Mr. Peckinpah kommt für alle Schäden auf«, gab der Gnom zurück. Er nahm die Melone ab und schob sie zwischen den Gitterstäben durch.

»Laß die doch hier«, sagte ich, doch sie segelte bereits in den Keller. »Sag mal, schläfst du eigentlich auch mit dem Ding?«

»Nur bei Vollmond.«

»Und warum gerade dann?«

»Weil bei Vollmond die meisten Leute nicht ganz richtig ticken. Die einen schlafen schlecht, andere spielen verrückt oder wandern im Schlaf umher. Und ich setze meine Melone auf.«

»Du verscheißerst mich.«

Cruv grinste. »Ach, tatsächlich?«

»Hinein mit dir, sonst drücke ich dich persönlich durch dieses Gitter!« Mühelos schlüpfte der Gnom zwischen den Stäben hindurch. Ich reichte ihm den Ebenholzstock nach, damit er nicht unbewaffnet war. Man konnte nicht wissen, ob er nicht doch irgendeiner Gefahr begegnete. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.

»Paß gut auf dich auf!« riet ich dem Knirps.

»Es ist niemand da.«

»Sei trotzdem auf der Hut. Vielleicht gibt’s irgendwo einen magischen Stolperdraht - oder sonst eine Falle. Wenn sie zuschnappt, kann ich nichts für dich tun. Bis ich hinein käme, könnte es für dich bereits zu spät sein.«

»Ich werd' mich vorsehen.«

Der Gnom hob die Melone auf und drückte sie sich auf den Kopf, Dann verschwand er in der Dunkelheit, ich richtete mich auf und begab mich zu der unscheinbaren Tür, die sich für mich in wenigen Minuten wie von selbst öffnen würde.

Ich hoffte, dort drinnen einen Hin, weis auf Mr. Silvers derzeitiges Versteck zu finden. Dort wollte ich ihn angreifen, denn damit rechnete er nicht.

Wenn es mir gelang, ihn zu überrumpeln, konnte ich wertvolle Punkte sammeln. Ehe er sich darauf einstellen konnte, würden ihn Shavenaar und ich in die Knie gezwungen haben.

Ein Traum, dachte ich. Ein Wunschtraum, aber vielleicht gelingt es mir, ihn wahrzumachen.

Ich merkte, wie sich meine Nervenstränge allmählich strafften, und drückte Cruv die Daumen. Auf das, was im geschlossenen Nachtclub passierte, hatte ich keinen Einfluß.

Ich hoffte für Cruv, daß alles reibungslos abging.

***

Die Augen des Gnoms gewöhnten sich rasch an die Dunkelheit. Er schlich durch einen finsteren Gang. Links und rechts befanden sich Türen, einige waren offen.

In den Räumen war Gerümpel aufgestapelt. Cruv schaute nicht hinein, aber er ging an keiner Tür sorglos vorbei. Alle seine Sinne waren auf Empfang gestellt.

Das kleinste Geräusch hätte Cruv alarmiert, doch die einzigen Geräusche, die er vernahm, verursachte er selbst.

Die Lippen des Kleinen waren fest zusammengepreßt. Sie sahen so schmal aus wie zwei aufeinandergelegte Messerklingen. Den Ebenholzstock hielt Cruv mit beiden Händen.

Auf der Prä-Welt Coor hatte Cruv einen Dreizack besessen, und den besaß er immer noch.

Tucker Peckinpah hatte die magisch präparierten Spitzen in den Stock des Kleinen einbauen lassen. Cruv brauchte nur den Silberknauf zu drehen, und schon zuckten diese Spitzen unten aus dem Ebenholzstock.

Mit dieser Waffe verstand der Gnom hervorragend umzugehen. Sehr oft hatte er damit sein Leben verteidigt, und jeder Schwarzblüter mußte sich davor in acht nehmen, denn die Magie, die den Spitzen des Dreizacks anhaftete, war ungemein stark.

Cruv erreichte eine Treppe, die noch oben führte.

Er blieb kurz stehen und schaute zurück.

Hinter ihm lag eine friedliche Stille.

Er hoffte, daß es oben nicht anders sein würde.

Bevor er die Treppe hinaufging, testete er die ersten drei Stufen. Er drehte den Stock um und klopfte mit dem faustgroßen, schweren Silberknauf auf den glatten, grauen Stein.

Nichts geschah.

Cruv setzte den Fuß auf die erste Stufe, bereit, zurückzuspringen, falls dies nötig sein sollte, doch er erkannte sofort, daß er dem Frieden trauen konnte.

Gewissenhaft tastete er sich die Treppe mit dem Stock hinauf. Es gab hier keine magische Sicherung. Anscheinend hielt man sie nicht für nötig, da das Kellerfenster vergittert war.

Mit einem Gnom hatte niemand gerechnet.

Cruv erreichte die Tür und lauschte. Außer ihm schien sich zur Zeit niemand im Nachtclub aufzuhalten. Die Spannung des Gnoms verflachte etwas.

Dennoch blieb er auf Abwehr eingestellt. Er öffnete die Tür und gelangte in einen schummrigen Flur. Hier, wo die Gäste nichts zu suchen hatten, war an allen Ecken und Enden gespart worden.

Auf dem Boden lag ein billiger Kunststoffbelag, die nackten Wände waren einfach nur weiß gestrichen, und von der Decke hing eine Glühbirne an einem schwarzen, leicht gekrümmten Draht herunter.

Cruv, obwohl bestens auf den Beinen, stützte sich bei jedem Schritt auf seinen Stock. Er tastete sich damit gewissermaßen vorwärts. Vorsichtig begab er sich zu jener Tür, vor der Tony Ballard wartete.

Plötzlich beschlich ihn ein unangenehmes Gefühl. Witterte er Gefahr?

Er blieb stehen.

Auf Coor war er ein ständig Gehetzter und Gejagter gewesen, Freiwild für jedermann. Niemand mußte mit Vergeltung rechnen, wenn er einen Gnom tötete.

Damals war sein Instinkt gut ausgeprägt gewesen. Das hatte er sein müssen, weil es Tag für Tag ums Überleben gegangen war, doch hier auf der Erde drohte dieser Instinkt zu verkümmern.

Cruv wurde nicht mehr permanent gefordert.

Er begegnete nicht auf Schritt und Tritt einer neuen Gefahr. So etwas macht innerlich träge, schläfert den Instinkt ein.

Aber nun funktionierte das Warnsystem des Gnoms wieder einwandfrei. Die Stille war trügerisch. Er durfte ihr nicht trauen. Obwohl niemand zu sehen war, glaubte Cruv zu spüren, daß ihm Gefahr drohte.

Wie sollte er sich entscheiden?

Sollte er der Sache auf den Grund gehen oder zuerst Tony Ballard einlassen? Die Antwort lag für ihn eigentlich sofort auf der Hand: Zuerst Tony…

Sie würden der geheimnisvollen Gefahr dann gemeinsam begegnen. Entschlossen ging er weiter…

***

Die beiden jungen Ärzte, die im Gerichtsmedizinischen Institut arbeiteten, hießen Frederic Scott und Barry Howard. Der eine war rotgesichtig und schwammig, der andere mittelgroß mit Dreitagebart, ein Nörgler und Querulant, dem man nichts recht machen konnte, der an allem etwas auszusetzen hatte.

Zudem war Barry Howard immer Mr. Superschlau, ein ewiger Besserwisser und Alleskönner. Daß er trotzdem Freunde hatte, war Dr. Scott ein Rätsel. Er nahm an, daß die genauso waren wie Dr. Howard. Gleich und gleich gesellt sich gern.

Dr. Scott zählte sich nicht zu Dr. Howards Freunden. Er ging ihm privat tunlichst aus dem Weg. Es reichte ihm, tagsüber mit ihm Zusammensein zu müssen.

Es ärgerte ihn, daß Barry ihn wieder einmal kritisierte. »Ich arbeite länger hier als du«, sagte Dr. Barry Howard.

»Na und?« gab Frederic Scott mürrisch zurück. »Was hat das mit meinem Urlaubsantrag zu tun?«

»Du hättest ihn nicht stellen dürfen.«

Frederic stemmte die Fäuste in die Seiten. »Ach, und wieso nicht?«

»Weil du zuerst mich hättest fragen müssen.«

»Du bist hier nicht der Chef!« sagte Frederic giftig. »Spiel dich nicht auf!«

»Stimmt, ich bin nicht der Chef, aber ich habe immer vor dir Anspruch auf Urlaub. Ich wollte zum Jahreswechsel zu meinen Eltern nach Liverpool fahren.«

»Dann melde dich eben krank.«

»Seit ich hier arbeite, war ich noch keinen einzigen Tag krank.«

»Mach doch, was du willst!« sagte Frederic Scott zornig. »Ich trete jedenfalls nicht zu deinen Gunsten zurück, da kannst du dich auf den Kopf stellen,«

»Ein feiner Kollege bist du,«

»Komm mir bloß nicht damit!« herrschte ihn Frederic an, »Wenn wir nämlich davon ausgehen, bist du überhaupt kein Kollege!«

»Was soll das heißen?«

»Ach, laß mich in Ruhe.«

»Nein, das will ich jetzt wissen, und zwar auf der Stelle! Was hast du damit gemeint, Frederic! Antworte!«

»Weißt du, was du mich kannst?« fauchte Frederic Scott.

Barry Howard japste nach Luft. »Genau das!« stieß Scott hervor. »Und zwar kreuzweise!«

»Ich werde mich über dich beschweren!«

»Tu das. Jedermann hier weiß, was du für ein Arschloch bist. Du wirst mit deiner Beschwerde bestimmt nicht sehr weit kommen!«

Barrys Augen verschossen Blitze. »Du bist wohl nicht bei Trost. Wie redest du denn mit mir?«

»Das bist du nicht von mir gewöhnt, wie? Ich habe lange genug Rücksicht genommen und mir deine Launen und Nörgeleien gefallen lassen, aber damit ist es nun vorbei! Ich schlage zurück. Mal sehen, wie lange du das durchstehst!« Frederic Scott holte sich Gummihandschuhe und zog sie an.

Dabei fiel sein Blick auf die offene Kühlbox, in der Adam Seagrove liegen sollte. Sie war leer.

Ohne ein Wort zu Barry Howard zu sagen, lief er zur Box und blickte hinein. Da sich Tote seiner Ansicht nach nicht aus dem Staub machen können, mußte jemand den Leichnam fortgeholt haben, ohne sie davon in Kenntnis zu setzen.

Er verließ den Seziersaal, um sich zu erkundigen, was da geschehen war. Es gab ein Buch, in das die Zu- und Abgänge eingetragen wurden.

Frederic wollte da einen Blick hineinwerfen. Vielleicht war er dann klüger.

Barry Howards Zorn war noch nicht verraucht. Er starrte dem Kollegen aggressiv nach. »Na warte«, knurrte er. »Wir sind miteinander noch nicht fertig. Du willst Krieg haben? Okay, ich bin einverstanden, aber das eine sage ich dir: Es wird ein Kampf bis aufs Messer. Deine Tage in diesem Institut sind gezählt. Ich sorge dafür, daß du rausfliegst, das ist gar nicht schwierig, weil du fachlich sowieso eine Null bist. Es wird nicht lange dauern, bis du einen Fehler machst. Ich kann ja auch ein wenig nachhelfen, und dann sorge ich dafür, daß es die richtigen Leute erfahren.«

Barry grinste selbstgefällig.

Er begab sich zur offenen Box. Und hinter ihm löste sich. Adam Seagrove langsam von der Wand…

***

In der Hölle wurde Zeit anders gemessen, und oft hatte sie überhaupt keine Gültigkeit. Wer ewig lebt, braucht sich seine Zeit nicht einzuteilen.

Er kann verschwenderisch damit umgehen, denn ihm steht ja genug davon zur Verfügung. Lange standen Professor Mortimer Kull und Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern, auf dieser Nebeltreppe, die sie abwärts führte in unauslotbare Tiefen, wo das Böse zu Hause war, wo Neid, Haß und Mißgunst gediehen, wo jedem die Lüge besser von den Lippen kam als die Wahrheit, wo echte, ehrliche Freundschaft unmöglich war…

Als Mensch hätte Mortimer Kull sich diesen Schritt wohl mehrmals gut überlegt, denn die Hölle war unberechenbar. Es gab keinen unzuverlässigeren Partner als die schwarze Macht, wenn man nicht ein Teil von ihr war -und das war man nur dann, wenn man schwarzes Blut in seinen Adern hatte.

An dem Tag, als Kull zum Dämon wurde, verfärbte sich sein Blut. Seither fühlte er sich den Mächten der Finsternis auf eine ganz besondere Art verbunden.

Wie immer hatte er große Pläne. Zunächst strebte er danach, von Asmodis die Dämonenweihe zu empfangen. Dadurch würde er vom Fürst der Finsternis in den Höllenadel erhoben werden, und von dort aus ließ es sich dann gut operieren und intrigieren.

Wenn es ihm gelang, die Uneinigkeit zu fördern, die unter den Dämonen herrschte, wenn er Argwohn und Zwietracht unter sie streute, damit alle untereinander verfeindet waren, konnte er sie überflügeln, ohne daß sie es mitbekamen.

Und wenn er sich erst einmal über ihnen befand, würde er dafür sorgen daß es ihnen unmöglich war, ihn von dort oben herunterzuholen.

Auch das Höllenschwert wollte er besitzen, und irgendwann würde er Loxagon von Asmodis’ Seite verdrängen und sich zum Berater des Höllenfürsten machen.

Doch das war noch nicht alles, was Mortimer Kull vorhatte. Er wollte seine beratende Funktion mehr und mehr - in aller Heimlichkeit - ausbauen, bis Asmodis das tat, was er, Professor Mortimer Kull, für richtig hielt.

Asmodis, Kulls Befehlsempfänger!

Auf dieses Ziel würde der dämonische Wissenschaftler unermüdlich und unbeirrbar hinarbeiten. Das Ende der Treppe war erreicht. Kull und Rufus setzten ihren Fuß auf festen Boden, der plötzlich anfing zu beben. Kull wollte auf die Nebeltreppe zurückspringen, doch sie war nicht mehr vorhanden.

Im bebenden Boden bildeten sich Risse, als würde eine ungeheure Kraft von unten nach oben drücken, und im nächsten Moment brach der Boden knirschend auf.

***

Patschend setzte Adam Seagrove seine nackten Füße auf den Kunststoffboden. Er ging an den steinernden Seziertischen vorbei, die mit einer Blutrinne eingefaßt waren.

Dr. Barry Howard hatte keine Ahnung, daß sich ihm jemand näherte. Obwohl es nicht erlaubt war, hier drinnen zu rauchen, zündete er sich eine Zigarette an.

Die Flamme des Gasfeuerzeugs schoß daumenlang hoch, und Seagrove zuckte zusammen. Er hob die Hände vor die Augen, als hätte er Angst vor dem Feuer.

Howard steckte das Feuerzeug ein und rauchte mit tiefen Zügen. Der lebende Leuchnam griff nach einem Skalpell und nahm es an sich. Blitzende Reflexe tanzten auf der Skalpellklinge, die schärfer war als ein Rasiermesser.

Barry Howard blies Rauchringe in die Luft und sah zu, wie sie langsam davonschwebten. Als er hinter sich ein Geräusch vernahm, drehte er sich nicht sofort um Er glaubte, Frederic Scott wäre zurückgekommen, und es war ihm nicht danach, den Kollegen anzusehen. Er begab sich zum Waschbecken, drehte das Wasser auf und ließ den Strahl auf die Zigarettenglut rinnen.

Er zerkrümelte die naß gewordene Zigarette und beobachtete, wie die Tabakreste im Abfluß verschwanden. Erst danach wandte er sich mit ge, langweilter Miene um.

Als er den nackten Zombie erblickte, riß er verstört die Augen auf. Der graugesichtige Tote näherte sich ihm mit langsamen Schritten.

Patsch… Patsch… Patsch…

Barry Howard konnte nicht fassen, was er sah. Er war Mediziner, und er hatte Seagrove gesehen, als man ihn in die Kühlbox legte. Der Mann war so tot gewesen, wie man nur tot sein konnte. Und sein Körper war mit schrecklichen Wunden bedeckt gewesen.

Wunden, die nicht mehr vorhanden waren!

Barry fuhr sich mit der Hand über die Augen, als wollte er ein furchtbares Trugbild verscheuchen. Sein Herz hämmerte wie verrückt gegen die Rippen.

Er hatte keine Erklärung für diese irreale Situation. »Mr. Seagrove…« preßte er heiser hervor. »Wieso… Sie können nicht… Sie waren doch…«

Adam Seagrove blieb einen Schritt vor Barry Howard stehen. Der Arzt schaute dem Zombie in die blicklosen Augen und wußte, daß der Mann immer noch tot war.

Aber, zum Teufel, wenn er das war, konnte er unmöglich durch diesen Saal gehen!

»Mr. Seagrove… was… was haben Sie mit dem Skalpell vor?«

Es ging so schnell, daß es Barry Howard gar nicht richtig mitbekam. Die Skalpellhand des Zombies zuckte vor, der Arzt spürte einen harten Schlag, der seine Brust traf.

Er starrte den Untoten entgeistert an und stöhnte: »Mr. Sea… grove…« Dann stürzte er wie ein gefällter Baum um.

Adam Seagrove beugte sich über ihn und schälte ihn aus seinen Kleidern. Er zog sie an und legte den toten Mediziner in die Kühlbox, die für ihn reserviert gewesen war.

Auf dem Flur quietschten Gummisohlen. Dr. Frederic Scott kehrte zurück. Adam Seagrove war nicht ausgetragen. Sein Name stand nach wie vor im Registrierbuch.

Folglich mußte der Tote noch da sein. Frederic nahm an, daß man Seagrove irrtümlich in ein anderes Fach gelegt hatte. Wer dafür verantwortlich war, würde herauszufinden sein.

Frederic stieß die Schwingtür auf und betrat den Seziersaal. Er mußte annehmen, daß der Mann, der sich über die Kühlbox beugte, Barry war.

Was machte Barry Howard denn da? War er für die Panne verantwortlich?

Der Kollege schien seinen Fehler bemerkt und den Toten umquartiert zu haben. Auf jeden Fall war die Box jetzt nicht mehr leer.

»Wo hattest du die Leiche denn versteckt?« fragte Frederic Scott, um ein bißchen Salz in die Wunde zu streuen. Bei anderen Kollegen hätte er so etwas nicht getan, denn er stand auf dem Standpunkt, daß nur derjenige Fehler machen konnte, der arbeitete. Außerdem war Irren menschlich.

Aber er wußte, wie sich Barry aufgespielt hätte, wenn ihm dieser Fehler unterlaufen wäre, deshalb wollte er seinen Triumph voll auskosten.

»Nun sag schon, Barry, wo war er?« drängte Frederic den Kollegen.

Er kam so nahe an die Kühlbox heran, daß er hineinsehen konnte, und er glaubte seinen Augen nicht zu trauen, denn in der Box lag nicht Adam Seagrove, sondern Barry Howard!

Wer war dann aber der Mann, der sich über die Leiche beugte?

***

Ungeduldig ging ich mit kleinen Schritten vor der Tür, die Cruv für mich öffnen wollte, hin und her. Wie lange ließ mich der Gnom noch warten?

War er auf ein Hindernis gestoßen, das er nicht überwinden konnte? Warum kehrte er in diesem Fall nicht um und erschien wieder am Kellerfenster?

War er dazu nicht in der Lage, weil er in eine Falle geraten war? Mich überlief es kalt. Sollte ich noch warten, oder war es vernünftiger, alles daranzusetzen, um schnellstens in den Nachtclub zu gelangen?

Vielleicht brauchte Cruv Hilfe. Ich ging vor dem Kellerfenster in die Hocke und starrte in die Dunkelheit, die dort unten herrschte.

Verflixt, es muß etwas geschehen! sagte ich mir und federte hoch. Da vernahm ich ein Geräusch hinter der Tür und atmete erleichtert auf.

Ich hatte mir umsonst Sorgen um Cruv gemacht. Wahrscheinlich hatte er sich im Nachtclub kurz umgesehen. Jetzt war er jedenfalls hinter der Tür, und ich hörte, wie er einen Riegel zur Seite schob. Anschließend drehte er einen Schlüssel im Schloß herum. Einmal, noch einmal.

Jetzt bewegte sich die Klinke. Sie wurde nach unten gedrückt, und die schmale Tür schwang zur Seite.

»Du und Alfred Hitchcock… Ihr versteht es, echte Spannung aufkommen zu lassen«, sagte ich mit leisem Vorwurf.

Cruv sah mich irgendwie merkwürdig an - leidend, unglücklich.

»Na, na, nimm dir meinen Vorwurf nicht gleich so zu Herzen«, sagte ich abschwächend.

Traurig waren die dunkeln Augen des Gnoms auf mich gerichtet, als wollte er mich um Vergebung anflehen.

Was sollte ich ihm verzeihen?

Ich setzte mich in Bewegung - und im nächsten Moment begriff ich, was gespielt wurde. Der Gnom befand sich in jemandes Gewalt. Ich sah eine lange Klinge an Cruvs Hals.

Deshalb war der Knirps so seltsam steif. Er wagte nicht, sich zu bewegen, weil der Kerl, der hinter ihm stand, sonst zugestoßen hätte.

Unser Gegner stand im düsteren Schatten, deshalb konnte ich ihn nicht sehen. Aber ich konnte kombinieren: Eine lange Klinge, der eines Floretts ähnlich!

Aber es war kein Florett.

Es war ein Degen.

Ein Stockdegen!

Und so etwas besaß meines Wissens nur ein Feind von uns: Reenas, der schwarze Druide!

***

»Barry?« fragte Dr. Frederic Scott völlig verunsichert. Wieso fragte er so etwas Unsinniges überhaupt? Es konnte Barry Howard nicht zweimal geben.

Frederic trat an den Unbekannten heran. Merkwürdig, dachte er. Der Typ rührt sich nicht. Er müßte doch irgendwie reagieren, aber er bewegt sich nicht von der Stelle, als hätte er Wurzeln geschlagen.

Frederic streckte die Hand aus, zögerte, legte sie dem Fremden aber dann doch auf die Schulter. »Sir, ich…«

Der Zombie fuhr ruckartig herum, und Frederic Scott stieß einen heiseren Schrei aus, als er in das graue Gesicht mit den toten Augen sah.

»O mein Gott!« stöhnte der junge Arzt.

Er torkelte zurück, und das rettete ihm für den Augenblick das Leben, denn Adam Seagrove hatte sofort mit dem Skalpell zugestochen. Haarscharf schnitt die Klinge an Frederic vorbei.

Frederics rotes Gesicht war kreideweiß geworden. In seinen Augen flackerte die nackte Angst.

Er drehte sich hastig um und wollte davonstürmen, aber er rutschte auf dem glatten Boden aus und stürzte schwer. Seagrove stach sofort wieder zu, und diesmal traf er.

Frederic Scott brüllte auf. »Mein Bein!«

Trotz der Schmerzen quälte er sich hoch, so schnell er konnte. Er stützte sich auf den Seziertisch, humpelte daran entlang. Der Untote versuchte ihn über den Tisch hinweg zu erwischen, doch Frederic stieß sich rechtzeitig davon ab.

Wieder verfehlte ihn das Skalpell nur um wenige Millimeter. In seiner Panik wußte er nicht, was er tun sollte. Der Zombie setzte sich auf den Steintisch, drehte sich und stieg auf der anderen Seite wieder hinab. Frederic glaubte sich verloren. Er stieß mit der Hüfte gegen eine Arbeitsplatte.

Ohne hinzusehen, suchte er tastend nach einem Gegenstand, mit dem er sich bewaffnen konnte. Alles wäre ihm recht gewesen. Seine Finger erwischten ein Metallineal, 50 Zentimeter lang.

Besser als nichts! Frederics Hand krampfte sich sofort um das Metall, und sobald der Zombie in Reichweite war, stach und schlug er in blinder Furcht auf ihn ein, aber so war dem lebenden Leichnam nicht beizukommen.

Frederic hätte das Gehirn des Zombies zerstören müssen. Auch Feuer war eine geeignete Waffe gegen Untote, doch das wußte der junge Arzt nicht.

Als Seagrove erneut zustach, brüllte Frederic noch lauter als beim erstenmal auf, und das Metallineal klirrte auf den Boden. Verletzt an Arm und Bein, suchte Frederic Scott sein Heil in der Flucht.

Er wollte links an Seagrove vorbei. Das Skalpell stach von oben herab, und Frederic wußte nicht, wie er diesem Stich entgangen war.

Er wußte überhaupt nichts mehr -außer einem: daß er leben, daß er nicht so enden wollte wie sein Kollege. Er verlor das Gleichgewicht und prallte gegen den Zombie.

Seagrove verlor dadurch ebenfalls die Balance und ruderte mit den Armen. Der junge Arzt erkannte eine Möglichkeit, rechts an dem Untoten vorbeizukommen.

Er preßte die Kiefer zusammen, bemühte sich, für kurze Zeit den Schmerz zu ignorieren, duckte sich und rannte um sein Leben. Die Faust des Zombies traf seinen Rücken, er stöhnte auf, blieb aber nicht stehen, sondern lief weiter, das verletzte Bein etwas hinter sich herziehend, den verletzten Arm gegen den Körper gepreßt.

Seagrove drehte sich um und folgte ihm, aber er lief nicht, sondern ging, als wäre er sich seines Opfers absolut sicher. Dadurch vergrößerte sich Frederics Vorsprung.

Er erreichte die Schwingtür, warf sich dagegen, sie schwang zur Seite, und er stolperte in den Flur hinein. »Hilfe!« schrie er wie von Sinnen. »Helft mir!«

Aus den anderen Sälen stürzten Kollegen. »Frederic!«

»Er will mich umbringen!« schrie Scott und wies auf die Tür. Jedes Wort zerplatzte mit einer Speichelblase auf seinen Lippen.

»Barry?«

»Nicht Barry!« schrie Frederic Scott schrill. »Seagrove! Adam Seagrove!«

»Aber der ist doch tot!«

»Eben nicht - oder… nicht mehr!«

»Meine Güte, er hat den Verstand verloren!«

»Und die Verletzungen? Seht ihr nicht, daß ich blute? Denkt ihr, ich habe mir diese Wunden selbst zugefügt?«

Die Schwingtür flog auf, und der Zombie erschien.

»Großer Gott, er hat recht!« stieß jemand entsetzt hervor.

Zwei Arme packten Frederic Scott. Ein Kollege brachte ihn in Sicherheit.

Die anderen fünf stellten sich dem Untoten in den Weg.

»Die Diagnose, daß dieser Mann nicht mehr, lebt, war offensichtlich falsch«, sagte einer der Ärzte.

»Er ist tot«, sagte der Kollege neben ihm. »Sieh dir die glanzlosen, gebrochenen Augen an. Irgend etwas hat ihn zum Zombie gemacht.«

»Zombie! So ein Blödsinn.«

»Egal, was er ist, er darf hier nicht raus«, meldete sich ein anderer zu Wort, aber Adam Seagrove schien nicht gewillt zu sein, sich aufhalten zu lassen.

Die fünf Ärzte bildeten über den Flur eine Kette. Alle sahen das Skalpell, an dem Blut klebte.

»Vielleicht kann man mit ihm reden«, mutmaßte einer.

»Reden?« entgegnete ein anderer. »Mit einem Zombie?«

»Höchstwahrscheinlich versteht der in seinem Zustand kein Wort«, sagte der Doktor ganz links außen.

»Das kann man ja mal testen«, brummte der in der Mitte und trat einen Schritt vor. Er streckte die Hand aus.

»Halt!« schrie er den Zombie an, und zur Überraschung aller blieb Seagrove tatsächlich stehen. Der Doktor in der Mitte drehte sich zu seinen Kollegen um. »Na, was sagt ihr nun?« Er grinste stolz.

Doch plötzlich riß der Mann rechts außen die Augen erschrocken auf. »Vorsicht!«

Der Arzt wandte sich dem Zombie wieder zu. Er sah das Skalpell blitzen, spürte, wie er davon getroffen wurde, und ließ sich fallen, um einer schwereren Verletzung zu entgehen.

Als seine Kollegen Blut auf den PVC-Fliesen sahen, verloren sie ihren Mut und wichen zur Seite. Der lebende Leichnam giag weiter.

Als er aber an den Ärzten vorbei war, schrie einer: »Los, Leute, auf ihn!«

Sie fielen über den Zombie her, und es gelang ihnen sogar, Seagrove zu Boden zu reißen.

»Das Skalpell! Nehmt ihm das verdammte Skalpell aus der Hand!« rief einer der Ärzte.

Sie versuchten es, hatten damit jedoch keinen Erfolg. Den Ärzten war es nur möglich, Seagroves Arm festzuhalten - für kurze Zeit jedenfalls.

Dann bewegte der Untote blitzschnell die Hand, und die scharfe Klinge traf ein Knie. Ein bestürzter Schrei war die Folge, und dann wurde Seagrove nur noch von drei Ärzten festgehalten.

Er verletzte sie nacheinander alle. Sie mußten erkennen, daß es sinnlos war, ihn weiter festhalten zu wollen, ließen ihn los und zogen sich ängstlich zurück.

Adam Seagrove beachtete sie nicht; die Freiheit war ihm wichtiger. Er stand auf und setzte seinen Weg fort, als wäre niemand da.

Einer der Ärzte blickte auf seine blutende Hand und dann auf den lebenden Toten. »Ich glaub’s nicht«, preßte er heiser hervor. »Ich glaub’s einfach nicht.«

»Wir müssen die Polizei alarmieren«, sagte einer seiner Kollegen mit brüchiger Stimme.

***

Ich starrte haßerfüllt in das dunkle Grau des Schattens, aus dem mir das höhnische Lachen des schwarzen Druiden entgegenwehte. »Diesmal habe ich dich, Tony Ballard!«

Mir fiel dieses unangenehme Gefühl ein, das ich gehabt hatte. Reenas mußte tatsächlich hinter uns gewesen sein. Vielleicht nicht in diesem roten Wagen, aber in einem anderen, und der war mir nicht aufgefallen.

Reenas hatte eine Rechnung mit mir zu begleichen.

Er war früher sehr stark und gefährlich gewesen. Mit Hilfe seines blauen Kristalls hatte er unvorstellbare Dinge tun können. Ich hatte ihm diesen Kristall abgenommen, und mein Freund, der Parapsychologe Lance Selby, hatte ihn im Verlauf einer langen Testreihe zerstört.

Dadurch hatte der schwarze Druide viel von seiner einstigen Gefährlichkeit verloren. Heute besaß er nur noch diesen Stockdegen, dessen Klinge er magisch besprochen hatte.

Dadurch war der Degen zur magischen Waffe geworden, und diese saß nun Cruv am Hals.

Reenas konnte sich nicht damit abfinden, auf ganzer Linie verloren zu haben. Erst kürzlich hatte er versucht, wenigstens den Staub seines blauen Zeitkristalls für sich zu retten, doch auch das war ihm nicht gelungen.

Feuer hatte den Staub gefressen. Es gab ihn nicht mehr. Dadurch war eine Reaktivierung der magischen Kristallkraft unmöglich geworden.

Der schwarze Druide hätte es dabei bewenden lassen sollen, aber er war ein verflucht schlechter Verlierer. Er würde querschießen, solange er lebte, und wenn wir nicht höllisch aufpaßten, konnte dieser Mann sogar zum Stolperstein für uns werden.

Immerhin war er ein Freund von Zero, und dieser wiederum gehörte zu den Grausamen 5.

Es war denkbar, daß er den mächtigen Magier-Dämon um Hilfe bat, und es war zu befürchten, daß er dies nicht vergebens tat. Zero konnte ihm zwar auch den Zeitkristall nicht wiederbeschaffen, aber er konnte den Freund mit anderen Kräften ausstatten und dadurch für uns um ein Vielfaches gefährlicher machen.

»Vielen Dank, daß du mir deinen Spielzeugkameraden in die Hände gespielt hast«, spottete der schwarze Druide.

Ob er sich mit dem neuen Mr. Silver zusammengetan hatte? Bei diesem Gedanken lief es mir eiskalt über den Rücken.

Ein Mädchen, das sich in ein Ungeheuer verwandeln konnte, der schwarze Druide und Mr. Silver… das wäre ein tödliches Trio des Schreckens gewesen.

»Du wolltest dich doch in diesem Nachtclub umsehen«, sagte Reenas. »Komm herein.«

Ich zögerte.

»Aber versuche ja nicht, mich zu überlisten«, sagte der schwarze Druide, »sonst muß es dein kleiner Freund büßen. Du kennst mich. Du weißt, daß ich nicht bluffe. Sowie mich eine deiner Bewegungen alarmiert, stoße ich zu, und Cruv ist erledigt!«

»Du bist ein feiger Hund«, sagte ich verächtlich. »Mit mir wagst du dich nicht zu messen!«

»Ich habe keine Angst vor dir, Tony Ballard.«

Reenas forderte mich noch einmal auf einzutreten. Er zog sich mit Cruv zurück, und ich folgte den beiden mit vorsichtig gesetzten Schritten.

In mir rumorte eine heiße Wut, die mir den Schweiß auf die Stirn trieb. Ich hatte hier mit allem möglichen gerechnet, aber nicht mit Reenas.

Diese unangenehme Überraschung war ihm gelungen. Ich gab der Tür einen ärgerlichen Stoß, sie fiel hinter mir mit einem lauten Knall ins Schloß.

Eine graue Dunkelheit umfing uns. Ich erahnte Cruv und den schwarzen Druiden mehr, als daß ich sie sah. Reenas schien sich im Lokal einigermaßen auszukennen.

Er setzte sich mit dem Gnom in den Gastraum ab. Dort machte er Licht. Alle Lampen flammten auf. Das leere Lokal wirkte trostlos.

Die Stühle standen auf den Tischen, und nirgendwo war ein ein Mensch zu sehen. In der Lokalmitte gab es ein Podium, eine kleine Bühne, auf der sich Fay Cannon allabendlich vor den Augen der verdatterten Zuschauer verwandelte.

Grelle Spotlights waren auf das Podium gerichtet. Der schwarze Druide trat in ihren Schein, so daß ich jedes Detail seines verhaßten Gesichts ganz genau erkennen konnte.

Cruv stand vor ihm und regte sich nicht. Reenas hatte ihm den Ebenholzstock gelassen. Wußte er nicht, daß das eine gefährliche Waffe war?

»Ich werde dich töten, Tony Ballard!« knurrte Reenas.

»Keine Sprüche!« hielt ich ihm entgegen. »Du wirst es versuchen, aber es wird dir nicht gelingen.«

»Hältst du dich, weil du ein paarmal Glück hattest, schon für unbesiegbar?«

»Also eines weiß ich genau: daß du mich nie schaffen wirst.«

»Du nimmst den Mund ziemlich voll.«

»Ich weiß, daß ich besser bin als du«, behauptete ich. »Laß uns den Kampf, der sowieso unvermeidlich ist, austragen, Reenas - hier und heute.«

»Einverstanden. Leg deine Waffe ab!«

»Damit du mich mühelos mit deinem Stockdegen aufspießen kannst?«

»Ich werde ohne den Degen kämpfen. Um dich zu töten, brauche ich keine Waffe.«

»Was ist mit Cruv? Wie lange willst du ihn noch mit dem Stockdegen bedrohen?«

»Ich werde dafür sorgen, daß sich der Gnom in unseren Kampf nicht einmischen kann«, sagte Reenas.

»In welcher Beziehung stehst du zum Besitzer dieses Lokals?« wollte ich wissen.

»In gar keiner.«

»Was ist mit Fay Cannon?«

»Sie ist eine Schwarzblüterin, das ist alles, was ich von ihr weiß«, sagte Reenas.

»Wo ist sie zu finden?« fragte ich. »Ich habe keine Ahnung«, sagte der schwarze Druide, Es schien die Wahrheit zu sein.

»Wo versteckt sich Mr. Silver?«

»Auch das ist mir nicht bekannt«, antwortete Reenas. »Was sollen die vielen Fragen, Tony Ballard? Hast du plötzlich Angst vor der eigenen Courage? Versuchst du, die Entscheidung damit hinauszuschieben? Was gewinnst du schon dabei? Ein paar lächerliche Minuten, die du dein jämmerliches Leben länger behalten darfst. Leg endlich ab!«

»Tu’s nicht, Tony!« krächzte Cruv. »Er spielt bestimmt falsch!«

»Halt den Mund, Kleiner!« herrschte ihn Reenas an. »Tony Ballard hat den Kampf vorgeschlagen, also soll er jetzt auch dazu stehen.«

Ich zog meinen Colt Diamondback mit zwei Fingern ganz vorsichtig aus der Schulterhalfter. Der schwarze Druide beobachtete mich sehr genau.

Wir mißtrauten uns beide. Ich legte den Revolver auf den Tisch neben mir, legte meine drei silbernen Wurfsterne dazu und auch den magischen Flammenwerfer. Reenas lachte. »Du bist ein wandelndes Waffenarsenal.«

»Wer gegen die schwarze Macht bestehen will, muß gut gewappnet sein«, gab ich zurück.

Der schwarze Druide wies mit dem Kinn auf meine Waffen. »Das ist noch nicht alles, Tony Ballard. Du trägst noch den Dämonendiskus um den Hals.«

Ich zog die Kette aus dem Hemd und streifte sie über meinen Kopf. Nachdem ich den Diskus ebenfalls abgelegt hatte, spreizte ich die Arme ab und fragte: »Zufrieden? Bin ich jetzt so, wie du mich haben willst?«

»Noch nicht ganz!« zischte der schwarze Druide. »Du weißt, wie du mir am liebsten bist, Tony Ballard: tot!«

Er setzte den Stockdegen ab und rammte ihn in das Holz des Podiums, in dem die lange, schlanke Klinge brummend steckenblieb. Ein unverhoffter Schlag traf den Nacken meines kleinen Freundes.

Cruv brach ohne einen Laut zusammen. Die Melone fiel ihm vom Kopf und rollte unter einen der Tische.

»Mußte das sein?« fragte ich unwillig.

»Ich mußte dafür sorgen, daß er nicht eingreift, wenn du in Bedrängnis gerätst«, erwiderte Reenas und kam mit schleichenden Schritten auf mich zu.

Ich ging ihm mit erhobenen Fäusten entgegen…

***

Die Erde brach auf, aus den Rissen leckten glutrote Feuerzungen nach Mortimer Kull und Rufus, und einen Augenblick später durchstieß ein gewaltiger Körper die knirschende Kruste.

Ein rot geschupptes Wesen ragte vor dem dämonischen Wissenschaftler und dessen Begleiter auf - drei Meter groß, breitschultrig, mit dicken Armen und gefährlichen Pranken.

Ein geschuppter Teufel war es, aus dessen Stirn zwei lange Hörner ragten. Haß und Mordlust glitzerten in seinen schwarzen Augen.

Er hätte sogar Asmodis oder dessen Sohn Loxagon angegriffen. Er war ein Töter, ein Vernichter alles Lebenden, egal, welchen Ursprung es hatte.

Er machte keinen Unterschied zwischen Gut und Böse. Es war einfach alles in Gefahr, was die Flamme des Lebens in sich trug - ob Mensch, ob Tier, ob Dämon oder Teufel.

Er löschte alle Flammen, verzehrte sie und wurde durch sie stärker und gefährlicher.

Zwischen seinen Hörnern glänzte ein schwarzer Kristall in einer Vertiefung der Stirn. Bei flüchtigem Hinsehen hätte man den Kristall für ein drittes Auge halten können.

Davon ging eine lähmende Kraft aus, auf die sich Mortimer Kull und Rufus nicht einstellen konnten.

Sie wollten zurückweichen, doch das ließ der geschuppte Höllenfeind nicht zu. Er versuchte sie mit seiner Magie zu bannen.

Der dämonische Wissenschaftler und sein knöcherner Begleiter hatten große Mühe, enger zusammenzurücken, denn auch das wollte der geschuppte Teufel nicht zulassen.

Jede ihrer Bewegungen war zäh und ließ sich nur mit großer Kraftanstrengung ausführen. Sie vereinigten ihre Energie und schufen einen violetten Abwehrschirm, den die feindliche Kraft nicht zu durchdringen vermochte.

Der rote Teufel brüllte zornig auf. Er wollte Rufus packen, doch seine Faust krachte gegen eine widerstandsfähige Wand. Funken sprühten, und der Geschuppte riß die Faust zornig zurück.

»Er kann uns nichts anhaben, solange wir hinter dem Schirm bleiben!« stellte Mortimer Kull fest.

»Aber wir können nicht weiter«, bemerkte der Dämon mit den vielen Gesichtern. »Und der magische Schild wird nicht lange halten. Jede Attacke des Gegners macht ihn brüchiger.«

Der rote Teufel hieb mit wuchtigen Schlägen gegen die durchsichtige Wand. Immer wieder fiel ein Funkenregen zu Boden.

»Das kostet auch ihn Kraft!« rief Mortimer Kull seinem Begleiter zu.

»Es wird ihm trotzdem noch genug bleiben, um mit uns fertigzuwerden!«

Mortimer Kull vernahm ein helles Knistern.

»Der Schirm!« stieß Rufus unruhig hervor. »Er bricht!«

Mit dem nächsten Faustschlag zertrümmerte der rote Teufel den Schild und bekam Professor Kull zu fassen. Hart packte er zu und riß den dämonischen Wissenschaftler an sich.

»Rufus!« brüllte Kull. Er unternahm alles, um freizukommen. Er setzte seine gesamte Dämonenkraft ein, konnte den Griff des roten Teufels jedoch nicht sprengen.

»R-u-f-u-s-!«

Das Skelett in der schwarzen Kutte blieb nicht stehen. Der Dämon mit den vielen Gesichtern war nicht gewillt, Mortimer Kull seinem Schicksal zu überlassen.

Gemeinsam waren sie in die Hölle gegangen, gemeinsam sollten sie diesen Weg weiter beschreiten. Ihr Vorhaben durfte nicht schon an der ersten Gefahr scheitern.

Der rote Teufel öffnete sein mit riesigen Zähnen gespicktes Maul. Es wurde so groß, daß Mortimer Kulls Kopf mühelos hineinpaßte. Was der Geschuppte vorhatte, war unschwer zu erkennen: Er wollte dem dämonischen Wissenschaftler den Kopf abbeißen.

Inzwischen hatter er Mortimer Kull auch mit der zweiten Pranke gepackt. Ein schreckliches, unabwendbares Ende schien dem genialen Wissenschaftler bevorzustehen.

Seine Magie, die den roten Teufel treffen sollte, ging immer irgendwie daneben. Wurde sie vom Kraftfeld des anderen abgeleitet?

Was für ein sinnloses, unwürdiges Ende! schrie es in Kull.

Nicht einer der Großen löschte ihn aus, sondern dieser unbekannte Teufel. Wie demütigend für einen Mann mit so gewaltigen Zielen, Der schwefelhaltige Atem des roten Teufels strich über sein verzerrtes Gesicht. Er konnte nichts anderes mehr tun, als Rufus zu rufen.

Ganz nahe war er den Zähnen schon. Gleich würde sein Kopf im Schlund dieses verdammten Teufels verschwinden.

»R-u-f-u-s-!« brüllte er aus Leibeskräften.

Der Dämon mit den vielen Gesichtern eilte hinter den roten Teufel. Ihm fiel sofort auf, daß hier die Kraft, die von dem riesigen Feind ausging, nicht so stark war. Der Teufel strahlte seine Kraft vorwiegend nach vorn ab.

Rufus stieß sich ab. Er sprang an dem Geschuppten hoch und griff mit seinen Knochenfingern nach den beiden Hörnern.

Er riß den Schädel des Feindes zurück. Im selben Augenblick klappten die Kiefer des Geschuppten hart aufeinander.

Ohne Rufus’ Beistand wäre Mortimer Kull erledigt gewesen. Die Zähne des roten Teufels hätten ihn getötet. So aber war ihm der Todesbiß erspart geblieben.

Das Skelett setzte seine ganze Kraft ein, um den Kopf des roten Teufels zu verdrehen. Jedes Höllen wesen ist verloren, wenn man ihm das Gesicht auf den Rücken dreht, und genau das hatte Rufus vor.

Aber seine Kraft reichte nicht aus. Er wurde dem roten Teufel nur so lästig, daß dieser von Mortimer Kull abließ. Der dämonische Wissenschaftler fiel zu Boden, und der Geschuppte griff nach hinten, um sich Rufus zu krallen.

Er erwischte Rufus’ knöcherne Schulter. Die Kapuze rutschte vom Skelettschädel des Dämons. Er war in Gefahr. Sollte er sich selbst zerstören?

Nur dann überlebte er. Wenn ein Feind ihn vernichtete, war er verloren.

Mortimer Kull stand benommen auf. Er war im Moment nicht in der Lage, Rufus beizustehen. Der Dämon mit den vielen Gesichtern war auf sich allein gestellt. Er konnte sich nur selbst helfen.

Der rote Teufel zerrte ihn über seine Schulter, obwohl sich Rufus dagegenstemmte. Er geriet mehr und mehr in den stärkeren magischen Bereich und erkannte, von wo diese gefährliche Strahlung ausging.

Vom schwarzen Kristall!

Kaum war dem Skelett das bewußt geworden, da schossen seine Knochenfinger auch schon auf den Kristall zu und hoben ihn blitzschnell aus der Vertiefung.

Ein ohrenbetäubendes Gebrüll kam aus dem Teufelsmaul. Der Geschuppte ließ Rufus los. Der Dämon fiel von seiner Schulter und wich mit Mortimer Kull zurück.

In seiner bleichen Knochenhand lag der schwarze Kristall, der dem roten Teufel nicht nur Kraft, sondern auch Leben gespendet hatte.

Jetzt schoß eine weiß glühende Fontäne aus der Vertiefung, und der kreischende, brüllende Teufel begann zu schrumpfen, als wäre er von der Magie des schwarzen Kristalls zu einem Riesen aufgebläht worden.

Der Geschuppte wurde innerhalb weniger Augenblicke zwergenhaft klein. Nun war ihm Mortimer Kull überlegen. Er löste sich von Rufus, trat vor und richtete seinen Zeigefinger auf den winzigen Teufel, dessen Gesicht von panischer Angst verzerrt war.

Der kleine Feind bekam Kulls ganze vernichtende Dämonenkraft zu spüren. Erbarmungslos zerstörte Mortimer Kull damit das Leben des roten Teufels.

Im Augenblick des Todes entrang sich ein letzter schriller Schrei der Kehle des Geschuppten, und durch Rufus’ Skelettfinger rieselte schwarzer Staub.

***

Leif Randall war Adam Seagroves Nachbar, ein bißchen weltfremd, ziemlich tolpatschig, immer unbeholfen. Ein Beweis dafür war, daß er das Kabel der elektrischen Heckenschere schon Dutzende Male durchgeschnitten hatte.

Aber er lernte nicht aus seinen Fehlern. Er machte sie immer wieder. Seine Bekannten waren einhellig der Meinung, daß er für sich selbst die größte Gefahr war.

Was hatte er nicht schon alles hinter sich… Stürze von der Leiter und über die Kellertreppe, Weihnachtsbaumbrände, Überschwemmungen in Bad und Küche, Kochtopfexplosio, nen. Es grenzte an ein Wunder, daß er immer noch auf dieser Welt weilte.

Obwohl er wußte, daß es in seinem speziellen Fall besser gewesen wäre, die Finger davon zu lassen, reparierte er alles selbst - so gut er konnte. Zumeist baute er damit neue Gefahren für sich ein, ohne es zu bemerken. Da war ein auf Masse geschlossenes Bügeleisen, ein falsch zusammengeleimter Schemel, der garantiert zusammenbrach, wenn man einen Fuß daraufsetzte, ein ausgebessertes Geländer, das sich in seine Bestandteile auflöste, wenn sich auch nur eine etwas schwerere Fliege daraufsetzte…

Heute werkte Leif Randall am Wasserkran in der Küche herum. Böse Zungen behaupteten, er habe noch nie etwas verbessert, sondern immer nur verbösert.

Seine permanente Erfolglosigkeit gab ihnen zwar recht, aber davon ließ sich Randall nicht entmutigen. Seit zwei Stunden - von der schnellen Truppe war Handall nicht - arbeitete er nun schon. Das Werkzeug war okay, Randalls Hände allerdings nicht.

Manchmal hatte es den Anschein, als hätte er nicht nur zwei, sondern vier linke Hände, und die eine wußte nicht, was die andere tat.

Er schraubte, drehte mit der Kneifzange eine verchromte Messingmutter und schien dabei beweisen zu wollen, daß er ebenso stark war wie Arnold Schwarzenegger.

Dadurch überdrehte er das weiche Messinggewinde, aber das fiel ihm nicht auf. »So«, sagte er, als die Arbeit endlich getan war. Er schien stolz auf sein Werk zu sein.

Im Augenblick tropfte der Wasserkran tatsächlich nicht, aber das war nicht Randalls Verdienst, sondern war dem Umstand zuzuschreiben, daß die Wasserzufuhr abgesperrt war.

Nun bückte sich Randall und drehte das kleine Rädchen unter der Spüle nach links. Es seufzte und gurgelte in der Leitung. Das Wasser quoll jetzt neben dem Kran heraus, und als der Druck stark genug war, fiel der Messingkran in die Spüle, und ein Wasserstrahl - so dick wie Randalls Daumen, kurz nachdem er mit dem Hammer draufgehauen hatte - schoß dem Heimwerker ins Gesicht.

Hastig bückte sich Leif Randall wieder und drehte das kleine Rädchen nach rechts. Sintflut oder nicht Sintflut - es lag alles in seiner Hand.

Als er sich aufrichtete, stieß er sich den Kopf an der Spüle. Kein Problem. Es war Platz für die Beule.

Er wischte sich mit dem Geschirrtuch das Gesicht ab und warf einen Blick aus dem Fenster.

Er wußte aus den Nachrichten, daß sein Nachbar nicht mehr lebte. Deshalb wunderte es ihn sehr, als dort drüben an einem der Fenster plötzlich das Rollo nach unten gezogen wurde.

»Nanu«, brummte er irritiert.

Inzwischen war die Nachricht von Adam Seagroves Tod auch in den Zeitungen erschienen. Kriminelle Elemente kannten - das wußte Leif Randall aus den Fernsehkrimis - keine Pietät und hatten keine Skrupel.

Ein Mensch war gestorben. Er hatte keine Verwendung mehr für seine Habe. Warum sollte sie nicht jenen zugutekommen, die noch in der Lage waren, sich an ihr zu erfreuen?

»Diebesgesindel!« sagte Randall empört.

Für ihn stand in diesem Augenblick schon fest, daß jemand in Adam Seagroves Haus eingebrochen war, um sich unter den Nagel zu reißen, was der Tote nicht mehr brauchte.

Randall war zwar ein Tolpatsch, aber kein Angsthase. Es machte ihm nichts aus, hinüberzugehen und diese Diebsbrut zu verjagen.

»Denen zeig’ ich’s. Die sollen mich kennenlernen!« sagte er finster und wollte aus der Küche stapfen.

Im Wohnzimmer lief der Fernsehapparat. Der lief immer, von morgens bis abends - solange gesendet wurde. Und außerdem war Randall ein erklärter Video-Freak, trotz seiner 29 Jahre.

Er fuhr vor allem auf Horrorfilme ab; danach war er ganz verrückt. Er hatte Migliedskarten von fünf Videotheken, doch die Horrorecken hatten ihm kaum noch etwas Neues zu bieten. Ein Jammer, daß nicht mehr von diesen Streifen produziert wurden.

Dazwischen las Randall alles, was Stephen King schrieb, und er verschlang auch die Pulp Magazines, die sich mit Gruselstoffen auseinandersetzten. Ja, er war auf diesem Gebiet ein Fachmann, hätte schon selbst einen Schauerroman schreiben können. Vielleicht würde er das eines Tages auch tun. Wie hieß es doch? Ein Mann soll in seinem Leben ein Haus bauen, ein Kind zeugen und ein Buch schreiben… ach ja, und einen Baum pflanzen.

Nun, einen Baum hatte er bereits gepflanzt. Der war zwar nur mit Mühe angewachsen, aber er hatte es schließlich doch geschafft. Das Haus, in dem Randall wohnte, hatte er zwar nicht selbst - welch ein Glück für ihn -gebaut, aber es war immerhin ein Haus, und es gehörte ihm. Und die Sache mit dem Kind… Randall versuchte es laufend mit seiner Freundin, aber bisher hatte es damit noch nicht geklappt. Allmählich kam ihm der Verdacht, daß Suzie die Pille nahm.

Er mußte sie direkt einmal danach fragen. Jetzt stand er in der Küche und fuhr sich mit der Hand über die Augen. Was wollte ich eigentlich? fragte er sich.

Es fiel ihm ein, und er nahm einen schweren, langstieligen Hammer aus dem Werkzeugkasten. Die dort drüben würden Augen machen, wenn er ihnen damit auf die Finger klopfte.

***

Ich wartete nicht, bis Reenas angriff, sondern schlug als erster zu. Der schwarze Druide nahm den Kopf blitzschnell zurück, und meine Faust wischte an seiner Kinnspitze vorbei.

Er hatte vor, mich zu töten. Mir hätte es genügt, ihn fürs erste unschädlich zu machen. Dann hätte ich Tucker Peckinpah angerufen, und der hätte dafür gesorgt, daß man Reenas auf Nummer Sicher brachte - und zwar für den Rest seines Lebens.

Mit meinem zweiten Schlag hatte ich mehr Erfolg. Reenas konterte. Er ließ beide Fäuste auf mich niederfahren.

Dann traf mich ein gemeiner Tritt und ließ mich aufstöhnen.

Ich blieb dem schwarzen Druiden nichts schuldig. Wir kämpften mit härtesten Bandagen. Ich änderte fortwährend meine Technik, damit er sich nicht darauf einstellen konnte.

Immer wieder prallten unsere Körper gegeneinander. Einer versuchte den anderen zu umklammern, besser in den Griff zu bekommen.

Ich säbelte Reenas die Beine unter dem Körper weg, und er knallte auf den Boden.

Doch der schwatze Druide war sofort wieder auf den Beinen. Mit kräftigen Schlägen trieb ich ihn zurück. In dieser Phase des Kampfes mußte er viel einstecken.

Es war erstaunlich, was er aushielt. Ich dominierte den Kampf jetzt, und ich zahlte dem schwarzen Druiden heim, was er Cruv angetan hatte.

Und auch für die Voodoo-Folter, der er Lance Selby unterzogen hatte, präsentierte ich ihm die Rechnung. Ich sah, daß er nicht mehr ganz sicher auf den Beinen stand.

Das war meine Chance. Ich beschloß, aufs Ganze zu gehen. Angeschlagene Feinde sind zumeist am gefährlichsten, denn sie haben nichts mehr zu verlieren, können nur noch gewinnen.

Das wußte ich, und deshalb ließ ich nicht alle Vorsicht außer acht. Ein Schwinger riß Reenas um. Er fiel auf einen Tisch, stieß alle Stühle hinunter, bis auf einen.

Den packte er mit beiden Händen, und als er sich umdrehte, schwang der Stuhl mit. Ich reagierte, versuchte unter dem Stuhl wegzutauchen, aber das Ding kam zu tief und traf meinen Schädel.

Mir wurde schwarz vor den Augen.

Ich konnte es nicht verhindern.

So schnell kann sich ein gutes Blatt wenden…

***

Triumph glitzerte in Professor Kulls Augen. Der dämonische Wissenschaftler blies seinen Brustkorb stolz auf. »Wir haben diesen geschuppten Bastard bezwungen, haben ihn auf den Platz verwiesen, der ihm zustand. Du hast gesehen, wie stark wir zusammen sind, Rufus. Wir ergänzen einander großartig. Unsere Feinde müssen vor uns zittern. Wir sollten zusammenbleiben.«

»Du hast gesagt, du willst mich der Hölle schenken.«

»Das habe ich immer noch vor. Du sollst der Hölle gehören. Ich möchte mir Asmodis zu Dank verpflichten. Du weißt, weshalb.«

»Du strebst die Dämonenweihe an.« Kull nickte. »Mit dir als Geschenk verschaffe ich mir beim Höllenfürsten ein offenes Ohr. Du wirst nicht in der Hölle bleiben. Asmodis wird dich auf die Erde schicken, und da werden wir uns zusammenschließen.«

Rufus hatte nichts dagegen. Ein Bündnis mit Mortimer Kull konnte und wollte er keinesfalls ablehnen.

»Weiter!« sagte der dämonische Wissenschaftler. »Wir haben noch einen langen Weg vor uns.«

Dumpfe Schläge trafen den Boden.

Rufus hob den skelettierten Kopf. »Da kommt jemand. Reiter!«

In der nebligen Ferne wuchsen sie hoch, sieben dunkle Gestalten auf langen, sechsbeinigen schwarzen Tieren.

»Wollen wir uns verbergen?« fragte Rufus.

Mortimer Kull schüttelte trotzig den Kopf. »Das haben wir nicht nötig. Außerdem hätte es keinen Sinn. Sie würden nicht direkt auf uns zukommen, wenn sie uns noch nicht bemerkt hätten.«

Kull hob den Kopf und straffte seinen Körper. Er gab sich den Anschein, als wäre er der künftige Herrscher der Hölle. Als die Reiter sie erreichten, zügelten sie ihre borstigen Tiere, die durch stumpfe Rüssel Grunzlaute ausstießen.

Die Reiter trugen schwarze Ledermasken, die die obere Gesichtshälfte bedeckten. Bernsteinfarbene Augen leuchteten durch die Sehschlitze.

»Wer seid ihr?« fragte der Anführer der kleinen Horde.

»Professor Mortimer Kull«, sagte der dämonische Wissenschaftler, auf sich weisend. Dann zeigte er auf Rufus. »Mit einem Geschenk für die Hölle, das ich Asmodis persönlich übergeben möchte.«

***

Leif Randall ließ den Hammer auf und ab wippen. Als er seine Kniescheibe traf, hörte er auf damit. Zwischen den beiden Häusern gab es keinen Zaun. Eine dichte, derzeit blattlose Fliederhecke trennte die Grundstücke.

Randall drückte sich durch die Sträucher. Ein Zweig brach, fädelte sich in die Knopfleiste seines Hemds ein und zerriß den Stoff. Kann passieren, dachte Randall. Diese Hongkong-Hemden sind zum Glück nicht teuer.

Er befreite sich von dem Zweig, der ihn nicht durchlassen wollte, und näherte sich kurz darauf der Terrasse des Nachbarhauses. Drei Holzbänke standen um einen quadratischen Tisch.

Seagrove hatte sie winterfest in Plastik verpackt. Randall stolperte die Stufen hinauf. Er stürzte beinahe auf die Fliesen, fing sich gerade noch und näherte sich einer der beiden Türen. Das Glas spiegelte so sehr, daß er nicht hindurchsehen konnte.

Als er die Augen mit der linken Hand etwas abschirmte, gab die Tür nach. Randall zögerte nicht einzutreten. Er hatte das Recht, ja geradezu die moralische Verpflichtung als Nachbar, hier nach dem Rechten zu sehen.

Im Wohnzimmer lag ein Teppich auf dem anderen. Der Geschäftsmann Seagrove verstand es, Geld zu machen, und er wußte es in bleibenden Werten anzulegen.

Jeder dieser Teppiche war teuer, und ringsherum standen Antiquitäten auf Anrichten, Tischen und in Vitrinen. Aus aller Herren Ländern hatte Adam Seagrove diese kleinen Kostbarkeiten nach Hause gebracht.

Es lohnte sich, in dieses Haus einzubrechen. Dumpfes Gepolter drang an Leif Randalls Ohr. Er hob den Kopf und blickte zur Decke.

»Aha«, murmelte er. »Dort oben seid ihr. Ihr geht wohl besonders gründlich vor, wie?«

Randall blieb mit der Schuhspitze an einer Teppichecke hängen und wäre fast mit dem Hammer auf eine große, sehr alte Bodenvase gefallen.

Nun rügte er sich doch ein wenig. Er sagte sich, er müsse sich etwas mehr zusammennehmen, sich besser konzentrieren. Von diesem Augenblick an passierte ihm auch tatsächlich kein Mißgeschick mehr.

Unversehrt gelangte er aus dem Wohnzimmer, und er hatte auch die Einrichtung nicht beschädigt. Er trat an die Treppe, die zum Obergeschoß hinaufführte, und kniff die Augen zusammen.

Was würde wohl passieren, wenn er jetzt rief: »Hier ist die Polizei! Kommen Sie auf der Stelle herunter!«

Die Kerle würden wahrscheinlich aus dem Fenster springen und die Flucht ergreifen.

Er stieg langsam die Stufen hinauf -ganz der einsame Held, der allein für Recht und Ordnung sorgte.

Im Obergeschoß angekommen, verharrte er einen Moment und lauschte mit angehaltenem Atem.

Aus Seagroves Schlafzimmer kamen eine Menge Geräusche.

Sie bemühen sich nicht, leise zu sein, ging es Randall durch den Kopf. Warum auch? Sie wähnen sich allein -im Haus eines Toten. Wer sollte sie überraschen?

Seine Hand schloß sich fester um den Hammerstiel. Das war eine ungewöhnliche Waffe, aber sie würde gegebenenfalls ihren Zweck erfüllen.

Wenn diese Verbrecher ihm blöd kamen, würden sie ihn kennenlernen. Er war ein gutherziger Mensch und hatte für vieles Verständnis, aber für so etwas nicht.

Auf Zehenspitzen näherte er sich der Schlafzimmertür, die nicht ganz geschlossen war. Schritte dahinter. Dann fiel eine Lade auf den Boden.

Vandalen! dachte Randall grimmig.

Er erreichte die mattweiße Schleiflacktür. Sein Puls tickte etwas schneller, aber nicht übermäßig. Er hatte sich nach wie vor gut unter Kontrolle.

Für welchen Auftritt sollte er sich entscheiden?

Hineinstürzen - überraschen, überrumpeln?

Oder zuerst die Lage sondieren?

Randall entschied sich für letzteres. Er drückte die Tür behutsam Stück für Stück auf. Immer mehr war vom Schlafzimmer zu sehen. Auf dem Boden lag ein blutbesudelter Ärztekittel.

Der Anblick von Blut rief bei Randall stets ein mulmiges Gefühl hervor. Er kämpfte dagegen an und drückte die Tür noch weiter auf. Im Raum herrschte ein heilloses Durcheinander.

Wäsche und Bettzeug waren überall verstreut, und Randall erkannte, daß er es mit nur einem Einbrecher zu tun hatte. Das gab ihm Auftrieb.

Aber Moment…

Einbrecher?

War das nicht… Das war doch…

»Adam?«

Was war da für ein Blödsinn gemeldet worden? Adam Seagrove war doch nicht tot! Randall sah den Nachbarn zwar nur von hinten, aber es bestand für ihn nicht der geringste Zweifel, daß er es mit Adam Seagrove zu tun hatte.

Da sieht man wieder mal, wie diese Journalisten recherchieren, dachte er ärgerlich. Der Mann ist quicklebendig und wird glatt als tot gemeldet. Adam sollte sie dafür zur Verantwortung ziehen, jawohl, verklagen sollte er sie.

Adam Seagrove drehte sich um. Auch im Schlafzimmer war das Rollo heruntergezogen, deshalb war es ein wenig schummrig im Raum, aber Leif Randall konnte seinen Nachbarn dennoch unschwer und zweifelsfrei erkennen.

Doch wie sah Adam aus?

Er war schrecklich blaß.

»Habe ich Sie erschreckt, Adam?« fragte Leif Randall. »Das täte mir leid, aber… Ich weiß nicht, ob Ihnen bekannt ist, daß in den Nachrichten gemeldet wurde… Naja, als ich sah, daß sich jemand in Ihrem Haus befindet, dachte ich… Ich bin froh, daß Sie okay sind, Adam.«

Seagrove griff nach einem Gegenstand, der auf einer Eichenkommode lag. Randall erkannte, daß es sich um ein Skalpell handelte.

»Woher haben Sie denn dieses Chirurgenmesser?« fragte er verwundert. »Und der Ärztekittel da… Wieso ist der voll Blut?«

Seagrove antwortete nicht. Er setzte sich mit schleifenden Füßen in Bewegung.

Dutzende Filme fielen Leif Randall plötzlich ein. Graue, maskenhafte Gesichter, blicklose Augen, leere Mienen… Die Zombiefilme regten Randall immer am meisten auf.

Diese lebenden Leichen waren seelenlose Killer, die jeden ermordeten, dessen sie habhaft wurden. Sie bewegten sich so wie Seagrove, sahen aus wie er, redeten auch nicht…

Die Erkenntnis, daß er einen Zombie vor sich hatte, war für Leif Randall, deshalb naheliegend.

***

Reenas hatte mich schwer getroffen. Mein Geist war wie paralysiert. Ich bekam nur noch in Bruchstücken mit, was passierte. An Verteidigung war nicht mehr zu denken.

Ich fühlte mich ausgelaugt und total verbraucht. Ich glaubte, nicht einmal mehr die Kraft zu haben, den kleinen Finger zu bewegen.

Ich trug das unsichtbare Höllenschwert auf dem Rücken, war jedoch nicht fähig, es zu ziehen und gegen den schwarzen Druiden einzusetzen.

Reenas hatte gewonnen. Ein verdammter Zufallstreffer hatte den erbitterten Kampf entschieden. Mit meinem Restfünkchen von Geist begriff ich, daß mir mein Todfeind nun das Leben nehmen würde, und ich sah mich außerstande, ihn daran zu hin - denn.

Es wäre nicht nötig gewesen, aber der schwarze Druide spielte auch noch falsch. Er bewies damit, was für einen miserablen Charakter er hatte.

Bevor er sich mir näherte, holte er sich seinen Stockdegen. Mit einem jähen Ruck riß er die schlanke Klinge aus dem Holz. Er richtete die Spitze gegen mich und kam auf mich zu.

Du bist tot - tot - TOT! hämmerte es zwischen meinen heißen Schläfen.

Reenas hätte niemals bis zuletzt ohne Waffe gekämpft. Das sagte er mir sogar, und er lobte mich. »Du warst gut, Tony Ballard!«

Wenn Politiker von ihren Gegnern gelobt werden, weiß man, daß sie erledigt sind.

Hier war es ähnlich. Reenas vergab sich nichts mehr, wenn er mich lobte, denn ich lag vor der Spitze seines Stockdegens.

»Du warst gut«, wiederholte der schwarze Druide, »aber nicht gut genug für mich!«

Er setzte mit den Degen ans Herz. »Ich bringe deine Seele persönlich in die Hölle! Asmodis wird diesen Tag zum Feiertag erklären!«

Ich schielte zu dem Tisch hinüber, auf dem meine Waffen lagen - unerreichbar für mich. Sie hätten ebensogut in einer anderen Stadt liegen können.

Ich versuchte mich aufzurichten, doch das ließ der Stockdegen nicht zu. Ich hätte mich selbst umgebracht, wenn ich mich, die Waffe ignorierend, hochgestemmt hätte.

Reenas’ Züge verkanteten.

Gnadenlos wollte er mir den Tod geben, das sah ich ihm an. Als es kurz in seinem Gesicht zuckte, wußte ich, daß es soweit war.

Der Moment war gekommen!

***

»So«, sagte der Anführer der Maskierten. »Ihr wollt also zu Asmodis.«

»So ist es«, bestätigte Professor Kull.

»Zu Fuß? Ihr scheint nicht zu wissen, wie weit das ist.«

»Wir hatten vor, uns unterwegs Reittiere zu verschaffen.«

»Zu stehlen.«

Kulls Augen verengten sich. Er haßte es, wenn jemand in diesem Ton mit ihm redete.

»Wie ist dein Name?« fragte der dämonische Wissenschaftler den Anführer der kleinen Horde. Die Maskierten waren mit Armbrüsten und Dolchen bewaffnet. In ihrem Gürtel steckten viele kurze Pfeile.

»Ich bin Actro«, sagte der Anführer. »Wir sorgen in diesem Gebiet für Ordnung. In letzter Zeit kam es zu Aufständen und Verschwörungen gegen den Höllenfürsten. Asmodis hat uns aufgetragen, jeden zu liquidieren, der nicht auf seiner Seite steht - und zwar klar erkennbar.«

»Dann haben wir nichts zu befürchten«, sagte Mortimer Kull, »denn wir sind auf jeden Fall für Asmodis.«

»Woher kommt ihr?« wollte Actro wissen.

»Von der Erde.«

»Menschen«, sagte Actro verächtlich.

Kull wies auf Rufus. »Sieht mein Begleiter vielleicht wie ein Mensch aus?«

»Er nicht, aber du!« sagte Actro. Sein Rüsseltier schnaubte und grunzte und scharrte mit den Füßen den Boden auf.

»Ich war ein Mensch«, stellte Mortimer Kull klar. »Doch nun bin ich ein Dämon. Asmodis wird mich sogar weihen und mich damit in den Höllenadel eingliedern. Du solltest mich nicht verärgern.«

Actro beugte sich vor und starrte Kull mit seinen bernsteinfarbenen Augen durchdringend an. »Du größenwahnsinniger Wicht, was nimmst du dir heraus? Willst du mir drohen?«

»Ich informiere dich lediglich, damit du weißt, mit wem du es zu tun hast. Ich bin nicht irgend so ein dahergelaufenes ›Menschlein‹, das sich durch widrige Umstände in die Hölle verirrt hat und nun knieschlotternd vor dir steht. Ich bin mit voller Absicht hier, und mein Begleiter und ich haben vor wenigen Augenblicken erst einen roten Teufel vernichtet, als er uns angriff.«

Geflüster, Getuschel unter den Reitern.

Was Mortimer Kull gesagt hatte, schien auf sie Eindruck zu machen.

»Ihr habt den roten Teufel besiegt? Den Wächter? Wie habt ihr das getan? Ihr seid unbewaffnet«, sagte Actro zweifelnd.

»Es waren keine Waffen nötig, um mit diesem geschuppten Bastard fertigzuwerden!« sagte Mortimer Kull. »Wir haben ihm einfach den schwarzen Kristall weggenommen. Der Rest war ein Kinderspiel.«

»Ihr habt ihm den Kristall weggenommen - einfach so.«

Er konnte es nicht verhindern.

Allmählich schien ihm Actro zu glauben, Kull spürte, daß ihm der Anführer Achtung entgegenzubringen begann. Anscheinend hätte sich Actro nicht zugetraut, mit dem roten Teufel fertigzuwerden.

»Wenn ihr zu Asmodis wollt, steigt auf!« sagte Actro. »Wir bringen euch zu ihm.«

Rufus wandte dem dämonischen Wissenschaftler sein bleiches Knochengesicht zu. Als Mortimer Kull nickte, setzte sich der Dämon mit den vielen Gesichtern in Bewegung.

Einer der Reiter streckte ihm die Hand entgegen. Der Skelettdämon griff danach und ließ sich auf das sechsbeinige Reittier ziehen, Mortimer Kull stieg bei Actro auf, und die Reiter trieben ihre Tiere sofort an.

***

Ich hielt die Luft an.

Plötzlich verzerrte sich Reenas Gesicht, als wäre er dem Wahnsinn anheimgefallen, und er brüllte haß- und schmerzerfüllt auf. Sein Körper wölbte sich nach vorn, der Stockdegen entfiel seiner Hand, und ich wälzte mich gedankenschnell zur Seite.

Der schwarze Druide stürzte genau dorthin, wo ich noch vor wenigen Lidschlägen gelegen hatte, und in seinem Rücken steckte… Cruvs magischer Dreizack.

Der Gnom hatte mir das Leben gerettet.

Er war früher zu sich gekommen, als Reenas angenommen hatte, und so konnte er gerade noch rechtzeitig eingreifen.

Reenas lebte noch, aber es ging mit ihm sehr schnell zu Ende. Er kratzte mit den Fingernägeln über den Boden und bemühte sich verzweifelt, sich zu erheben.

Vergeblich. Mit dieser Anstrengung beschleunigte er sein Ableben nur. Sein fahles Gesicht war mir zugewandt. Blut rann aus seinem offenen Mund, und er hauchte mir in diesem Augenblick seine Seele entgegen.

Wieder einmal hatte ein Gegner den Gnom unterschätzt und diesen Irrtum mit dem Leben bezahlt.

Ich stand auf.

Cruv holte seine Melone und drückte sie sich auf den Kopf.

»Danke, Cruv«, sagte ich. »Vielleicht kann ich mich mal revanchieren.«

Der Gnom winkte ab. »Vergiß es, Tony… Ich befürchtete schon, es nicht mehr zu schaffen.«

Der Gnom nahm seinen Dreizack an sich, und ich zog Shavenaar. Mein stummer Befehl machte das Höllenschwert sichtbar. Lange Zeit hätte ich es nicht wagen dürfen, das Höllenschwert zu berühren. Es hätte mich auf der Stelle getötet, doch seit ich seinen Namen kannte, waren wir Verbündete.

Als Cruv das Schwert mit der Krone sah, fragte er: »Was willst du damit? Reenas ist tot.«

»Ich weiß.«

»Du hast doch nicht etwa vor…«

»Ich habe mit der Leiche des schwarzen Druiden nichts im Sinn«, sagte ich. »Mir geht es lediglich darum, die Magie seines Stockdegens zu zerstören.«

»Ach so«, sagte Cruv erleichtert. »Ich dachte, du wolltest dem Toten den Kopf abschlagen, um ganz sicher zu sein, daß er…« Der Gnom unterbrach sich, hob den Stockdegen auf und reichte ihn mir.

Ich zog die breite Schwertklinge über den schlanken Degen. Shavenaar spürte sofort die andere Magie und reagierte darauf. Das Höllenschwert begann zu leuchten, und die Bewegung von Metall über Metall rief ein unnatürliches Kreischen hervor.

Strahlenbündel erschienen auf der Degenklinge. Shavenaar schob sie vor sich her, drückte sie mehr und mehr zusammen, bis sie keinen Platz mehr hatten.

Sie fielen von der Degenspitze auf den Boden, wo sie nur noch eine Lebensdauer von wenigen Sekundenbruchteilen hatten und dann erloschen.

Nachdem ich den Stockdegen auf diese Weise gereinigt hatte, ließ ich ihn achtlos fallen. Ich befahl dem Höllenschwert, sich wieder unsichtbar zu machen, und ließ es in die Lederscheide auf meinem Rücken gleiten, auf die sich die magische Unsichtbarkeit ausdehnte.

Anschließend begab ich mich zu meinen Waffen und nahm sie wieder an mich.

Reenas konnten wir abhaken. Dieses Kapitel war nun abgeschlossen. Von dieser Stunde an begann der schwarze Druide bereits, Vergangenheit zu sein.

***

Alles, was über Zombies bekannt war, durchraste in diesem grauenvollen Augenblick Leif Randalls Kopf.

Er hatte immer schon die Bereitschaft in sich getragen, an solche Dinge zu glauben. Vampire, Ghouls, Werwölfe, Zombies… Für ihn waren sie nicht bloß erfundene Gruselgestalten.

Er war davon überzeugt, daß es solche Schattenwesen wirklich gab. Viele Menschen belächelten die Gespenstergeschichten, die man sich von manchen Burgen und Schlössern erzählte.

Randall nicht Wenn es einen Himmel gibt, sagte er sich, muß es auch das Gegenstück, die Hölle, geben. Merkwürdigerweise hat niemand etwas dagegen, wenn jemand an den Himmel glaubt. Aber wenn jemand auch an die Hölle glaubt, hält man ihn für einen Spinner.

Wo Licht ist, da ist auch Schatten -das ist eine uralte Weisheit. Und dem Guten steht das Böse gegenüber - dem Himmel die Hölle, mit all ihren Teufeln, Dämonen, Monstern und Gespenstern.

Deshalb war der Zombie für Randall kein Trugbild, keine Sinnestäuschung, sondern Realität.

Was mochte Adam Seagrove zum Zombie gemacht haben? Welcher verdammte Zauber befand sich in ihm? War Voodoo im Spiel?

Randall hatte einen dicken Kloß im Hals.

Er starrte auf das Skalpell, das der Untote gegen ihn richtete. Vorsichtig wich er zurück. Er war bemüht, die Fassung nicht zu verlieren.

Wenn er jetzt die Nerven verlor, war es um ihn geschehen!

Das Messer nicht aus den Augen lassend, griff Bandall nach dem Türknauf. Dann sprang er jäh zurück und schlug die Tür zu, Die Nachbartür führte ins Bad.

Randall versteckte sich dort. Er schloß sich ein und warf einen Blick in den Wandspiegel. Ein Fremder, der eine entfernte Ähnlichkeit mit ihm aufwies, sah ihm entgegen - mit einem teigigen Gesicht und großen, furchtgeweiteten Augen.

Er hörte, wie der lebende Leichnam die Schlafzimmertür öffnete.

Randall tat Seagrove leid.

Nicht jener Adam Seagrove allerdings, der ihm jetzt nach dem Leben trachtete, sondern der andere - sein Nachbar, zu dem er einen guten Kontakt gehabt hatte.

Ich muß ihn vernichten, ging es Leif Randall durch den Sinn. Nicht töten, denn tot ist er schon. Vernichten ist das richtige Wort.

Er schaute auf den Hammer in seiner Rechten. Damit war es zu bewerkstelligen. Unter Umständen reichte ein einziger gut gezielter Schlag, aber Seagrove hatte dieses Skalpell…

Davor muß ich mich in acht nehmen, sagte sich Randall.

Er konzentrierte sich auf die Geräusche, die durch die Tür drangen. Seagrove suchte in den anderen Räumen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihm auffiel, daß die Badezimmertür abgeschlossen war.

Er würde sie aufbrechen und… Leif Randall biß sich auf die Unterlippe. Er hörte die schweren Schritte des Untoten. Sie entfernten sich.

Vielleicht hätte Randall jetzt die Gelegenheit gehabt, fluchtartig das Haus zu verlassen, aber das kam für ihn nicht in Frage. Er sagte sich, er hätte hier eine unerhört wichtige Aufgabe zu erfüllen, vor der er sich nicht drücken dürfe.

Er erwies seinen Mitmenschen -und natürlich auch sich selbst - einen unschätzbaren Dienst.

Wenn er diese wandelnde tote Hülle zerstörte, blieben viele Menschen von ihr verschont. Wenn er nichts unternahm, würde Seagrove losziehen und sich viele Opfer suchen.

Ich kann das verhindern! sagte sich Randall. Aber nur, wenn ich den Mut aufbringe, zu bleiben und zu kämpfen.

Ihm fiel auf, daß plötzlich keine Geräusche mehr zu hören waren. Eine fast unnatürliche Stille breitete sich im Haus aus, und Randall fuhr ein eisiger Schreck in die Glieder.

War der Zombie etwa fortgegangen?

Randall stellte hastig einen weißen Kunststoffschemel unter das hoch angebrachte Fenster, stieg hinauf und öffnete das Fenster. Der Riegel klemmte ein wenig.

Erst mit etwas mehr Krafteinsatz ließ er sich heben. Dadurch entstand ein lautes Schnappen, das dem Zombie nicht verborgen bleiben konnte, wenn er sich noch im Haus befand.

Draußen entdeckte ihn Randall nicht - weder auf dem Grundstück noch auf der nahen Straße.

Und Seagrove war tatsächlich nicht draußen. Das harte Schnappen, das aus dem Bad kam, wies ihm den Weg zu seinem nächsten Opfer…

***

Ich fand in einem der Nebenräume des »Creepy« eine Decke, die ich über den schwarzen Druiden breitete. Wir besannen uns wieder des Grundes, der uns ins »hierher« geführt hatte.

»Zero wird bald davon erfahren«, sagte Cruv, auf Reenas weisend, »Er war sein Freund.«

»Du meinst, er könnte Reenas’ Tod rächen wollen«, sagte ich.

»Wäre doch denkbar, oder?«

»Kommt darauf ab, wie wichtig dem Magier-Dämon diese Freundschaft war«, erwiderte ich. »Du weißt, daß ihnen richtige Freundschaft fremd ist. Auf der schwarzen Seite muß jede ›Freundschaft‹ einen Nutzen bringen, sonst ist sie uninteressant.« Wir sahen uns in allen Räumen gewissenhaft um, versuchten herauszufinden, wer Christopher Gale, der Besitzer des Nachtclubs, war, wie er zu Fay Cannon stand, welche Rolle hier möglicherweise Mr. Silver übernommen hatte.

Wenn der Silberdämon Vicky Bonney hier treffen wollte, mußte das einen bestimmten Grund haben. Meine Kopfhaut zog sich schmerzhaft zusammen, als mir der Gedanke kam, Mr. Silver könnte meiner Freundin das gleiche Ende zugedacht haben, das Adam Seagrove erteilt hatte.

Vicky… grausam ermordet von Fay, diesem schrecklichen Ungeheuer! Mich schauderte.

Wenn ich jetzt nicht herausbekam, wo der Silberdämon steckte, würde ich ihn mit Sicherheit am Abend sehen. Ich hätte natürlich mit einer kleinen Armee anrücken können.

Boram, Lance Selby, die Mitglieder des »Weißen Kreises«, Metal und Roxane wären meinem Ruf sofort gefolgt, aber wenn Mr. Silver davon Wind bekommen hätte, wäre er mit Sicherheit ausgerückt - und wann hätte sich dann eine Gelegenheit geboten, ihm wieder unter solch günstigen Voraussetzungen zu begegnen?

Nein, meiner Ansicht nach war es besser, wenn ich ihm allein gegenübertrat. Das erhöhte zwar mein Risiko, aber ich hatte dafür die Gewähr, daß der Silberdämon nicht sofort das Weite suchte, wenn er mich erblickte.

Er würde denken, mit mir allein fertigwerden zu können - und ich würde ihm beweisen müssen, daß er sich irrte. Das Trumpf-As, das ich bei dieser Begegnung im Ärmel haben würde, war Shavenaar!

Ich konnte es mir nicht leisten, darauf zu verzichten.

Cruv entdeckte eine Wendeltreppe, die zu einem Apartment führte, das sich über dem »Creepy« befand. Es hatte sich noch niemand gefunden, der die Kampfspuren beseitigt hätte.

Auch Adam Seagroves Blut war noch da - rostbraun, eingetrocknet.

»Hier wurde der Mann also umgebracht«, sagte Cruv.

»Und niemand fand es der Mühe wert, hier Ordnung zu machen«, knurrte ich.

»Die fühlen sich verdammt sicher, was?«

»Es wird Christopher Gale nicht leichtfallen zu beweisen, daß er davon nichts weiß«, sagte ich. »Wir werden ihm daraus mit Tucker Peckinpahs Hilfe einen dicken Strick drehen.«

Es fand sich auch hier kein Hinweis darauf, wo Fay Cannon, Christopher Gale oder Mr. Silver zu finden waren.

Wir verließen das Apartment, begaben uns wieder in den Nachtclub und suchten Gales Büro auf. Ich setzte mich an Gales Schreibtisch, schob mir ein Lakritzbonbon zwischen die Zähne und griff nach dem Telefonhörer.

Nachdem ich Tucker Peckinpahs geheime Privatnummer getippt hatte, dauerte es nur noch ein paar Sekunden, bis ich den Industriellen an der Strippe hatte.

»Als hätten wir es uns ausgemacht«, sagte Tucker Peckinpah. »Soeben wollte ich mit Ihnen reden, Tony.«

Ich berichtete ihm in Stichworten, was sich ereignet hatte und was wir entdeckt hatten.

Dann war Tucker Peckinpah mit einer Neuigkeit an der Reihe, die mir dicke Hagelkörner über die Wirbelsäule rollen ließ: Adam Seagrove war als Zombie auferstanden!

»Er hat einen Arzt umgebracht und einige weitere verletzt«, berichtete der Industrielle. »Sie wollten ihn am Verlassen des Gerichtsmedizinischen Instituts hindern.«

»Das haben sie natürlich nicht geschafft«, sagte ich mit belegter Stimme.

»Richtig, Tony. Und nun ist Seagrove irgendwo in der Stadt unterwegs. Er ist im Besitz eines Skalpells. Es braucht ihn nur jemand schief anzusehen, dann gibt es schon eine Katastrophe.«

Wie ich von Tucker Peckinpah erfuhr, trug Seagrove Dr. Barry Howards Sachen. Angeblich befand sich Blut am Arztkittel. Adam Seagrove mußte auffallen wie ein bunter Hund.

Ich konnte mir vorstellen, daß er sich nach Hause begab, um sich unauffälliger zu kleiden. Tucker Peckinpah nannte mir Seagroves Adresse.

»Ich werde mich da mal umsehen«, sagte ich.

»Machen Sie sich wegen Reenas keine Gedanken, Tony«, sagte der Industrielle. »Ich lasse ihn abholen,«

»Haben Sie mir sonst noch etwas Interessantes anzubieten, Partner?«

»Ich bin noch am Recherchieren. Sobald ich Ihnen mit einer wichtigen Information unter die Arme greifen kann, hören Sie von mir.«

»Lassen Sie sich nicht allzuviel Zeit Je eher Sie sich melden, desto mehr Freude machen Sie mir.«

»Ich tue, was ich kann.«

Nachdem ich aufgelegt hatte, verließ ich mit Cruv das »Creepy«. Wir stiegen in den Rover. Unser nächstes Ziel war Adam Seagroves Haus.

***

Adam Seagrove blieb vor der Badezimmertür stehen. Es war die einzige Tür im Obergeschoß, die sich nicht öffnen ließ. Der Zombie drehte den Leichtmetallknauf.

Ein seltsamer Laut entrang sich seiner Kehle. Er preßte die Lippen zusammen und ließ sich gegen die Tür fallen. Bei allem, was er tat, wirkte er müde, lustlos.

Als er sich das zweitemal gegen die Tür fallen ließ, geschah dies schon mit etwas mehr Kraft, und er rüttelte unwillig am Türknaui Dann stach er unsinnigerweise mit dem Skalpell zu, Seagrove zog die scharfe Klinge diagonal über die Tür, als wollte er sie aufschneiden. Ein häßliches Ratschen war zu hören, und spröder Kunstharzlack splitterte ab.

Immer vehementer warf sich der lebende Leichnam gegen die Tür, Randall hatte sich in dieses Haus gewagt. Er sollte diesen Leichtsinn mit dem Leben bezahlen.

Seagrove setzte das Skalpell zwischen Tür und Rahmen. Er hebelte hin und her. Das Holz knackte zwar, brach jedoch nicht. Nachdem der Untote einige Minuten auf diese Weise verschwendet hatte, rammte er wieder die Schulter gegen die Tür.

Er war unermüdlich, schien zu wissen, daß ihm die Tür nicht ewig standhalten konnte.

Sobald sie aufbrach, hing Leif Randalls Leben nur noch an einem sehr dünnen Faden.

***

Randall stand der Tür gespannt gegenüber. Sollte er den Zombie einlassen? Wenn er die Tür aufschloß und sich dahinter versteckte, würde der Untote an ihm Vorbeigehen.

Wenn ich hinter Seagrove stehe, habe ich die beste Chance, ihn zu erledigen, ohne mich selbst einer Gefahr auszusetzen! dachte Leif Randall.

Er stellte sich die Szene vor: Seagrove vor ihm, und er pirschte sich mit dem Hammer an ihn heran…

Aber wenn sich der Zombie umdrehte, bevor er nahe genug war - was dann?

Randall machte einen zaghaften Schritt auf die Tür zu, blieb dann aber stehen und wich wieder zurück. Seagrove legte jetzt mehr Kraft in die gegen die Tür gerichtete Attacke.

Immer öfter warf er sich dagegen. Immer lauter hallten die Schläge durch das Haus. Der Moment, wo die Tür nachgeben mußte, rückte näher.

Nach jedem Anprall war jetzt ein lautes Klappern zu hören. Leif Randall blickte sich um.

Es gab nur eine einzige Möglichkeit, sich zu verstecken: Die Duschecke.

Randall stellte sich rasch in die Brausetasse und zog den beschichteten braunen Gewebeduschvorhang bis an die gekachelte Wand. Kaum bewegte sich der Vorhang mit dem Bleibandabschluß nicht mehr, brach die Tür auf, schwang mit ungeheurem Tempo zur Seite und zerschlug mit dem Knauf eine Wandfliese.

Randall hob ganz langsam den Hammer - seine Waffe!

Er hörte, wie der Zombie näherkam, starrte den Vorhang an, auf dem sich der Schatten des Untoten abzeichnete.

Schweiß glänzte auf Randalls Stirn.

Zum erstenmal in seinem Leben war es immens wichtig, daß er keinen Fehler machte.

Er sah das Profil des Untoten, doch gleich darauf wandte sich Seagrove dem Vorhang zu.

Er weiß, Wo ich zu finden bin! durchzuckte es Leif Randall.

Der Zombie hob die Hand mit dem Skalpell, und er hob die andere Hand, streckte sie nach dem Vorhang aus.

Randall glaubte, sein Herz müsse jetzt gleich zerspringen. Er war noch nie so schrecklich aufgeregt gewesen.

Mutete er sich nicht zuviel zu? Aber hatte es jetzt noch einen Sinn, sich darüber Gedanken zu machen? Wenn er sein Leben behalten wollte, mußte er den Untoten unschädlich machen.

Ein lächerlich dünner Vorhang trennte sie voneinander.

Wenn er den Vorhang zur Seite reißt, schlägst du zu! sagte sich Leif Randall.

Er sah die Finger von Seagroves linker Hand. Sie zeichneten sich am beschichteten Stoff ab.

Jetzt krallten sie sich in den Vorhang. Randalls Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt.

Er schaffte es auf einmal nicht mehr, länger zu warten. Er brüllte seine Angst, seine Nervosität, seine Aggression heraus. Es hörte sich an, als würden sich alle seine Emotionen auf einmal entladen.

Gleichzeitig schlug er zu. Seine ganze Kraft legte er in diesen Schlag, mit dem er den Zombie vernichten wollte, aber das Schattenbild am Vorhang war verzerrt.

Die Wucht des Schlages riß den Vorhang aus den weißen Metallklammern, die ihn festhielten.

Der Stoff fiel über den Zombie. Schreiend schlug Randall mehrmals zu, als er erkannte, daß -er mit seiner ersten Attacke nicht den gewünschten Erfolg erzielt hatte.

Der Untote wankte und versuchte sich von dem Vorhang zu befreien, der ihn behinderte. Er schlug um sich, doch es gelang ihm nicht, sich vom Vorhang zu befreien, sondern er verstrickte sich immer mehr darin.

Plötzlich bohrte sich das Skalpell durch den Stoff. Randall wäre davon beinahe getroffen worden.

Seagrove zog das Chirurgenmesser ruckartig nach unten. Er wollte sich aus dieser beengenden Hülle herausschneiden.

Wenn ihn? das gelang, war es um Leif Randall schlecht bestellt, das wußte dieser. Er konnte sich nicht erklären, wieso der Untote immer noch auf den Beinen stand.

Hatte er ihn immer noch nicht tödlich getroffen?

Das Skalpell schlitzte den Vorhang auf. Randall sah die Hand des lebenden Toten und setzte alles auf eine Karte…

***

Ich stoppte den Rover vor Adam Seagroves Haus und stieg aus. Cruv verließ den Wagen ebenfalls. Wir eilten auf das Gebäude zu. Als wir die halbe Strecke zurückgelegt hatten, hörten wir die Schreie eines Mannes.

Ich zog den Colt Diamondback und stürmte vorwärts. Cruv konnte mit seinen kurzen Beinen nicht so schnell laufen.

Ich erreichte die Haustür als erster. Sie war nicht abgeschlossen. Ich stieß sie zur Seite und gelangte in die Halle.

Der Gnom tauchte neben mir auf. Wir vernahmen Kampfgeräusche, die uns den Weg wiesen.

Wieder war ich schneller als Cruv, doch sehr weit ließ sich der Gnom nicht abschlagen.

Der Kampf tobte im Bad. Ich sah einen Mann mit einem Hammer. Sein Gegner befand sind unter einem heruntergerissenen Duschvorhang. Das mußte der Zombie sein.

Mir fiel das blitzende Skalpell auf, mit dem sich der Untote befreien wollte.

Der Hammer traf den Zombie.

Der lebende Leichnam stürzte zu Boden und rührte sich nicht mehr. Der Mann ließ den Hammer los, keuchte schwer und fiel vor dem Feind, den er unschädlich gemacht hatte, auf die Knie.

Er hatte sich völlig verausgabt, konnte sich im Moment nicht einmal erheben.

Ich bewunderte ihn. Er hatte sehr viel Mut bewiesen, und er hatte - vielleicht rein zufällig - das Richtige getan.

Wir hatten zum Glück nicht einzugreifen brauchen. Dieser Mann war allein mit dem Zombie fertiggeworden.

Ich schob den Revolver ins Leder und betrat das Bad. Der Mann hatte uns noch nicht bemerkt.

Als ich ihm die Hand vorsichtig auf die Schulter legte, zuckte er heftig zusammen und hob erschrocken den Kopf.

Anscheinend befürchtete er, Seagrove wäre in der Lage, den Kampf fortzusetzen.

»Keine Sorge«, sagte ich beruhigend. »Es ist vorbei.«

Er schaute mich verstört an. »Wer sind Sie?« fragte er matt.

»Meine Name ist Tony Ballard, ich bin Privatdetektiv…«

»Hören Sie, wenn Sie glauben, ich hätte meinen Nachbarn umgebracht…«

»Sie haben einen Zombie vernichtet.«

»Woher wissen Sie…«

Ich half ihm erst einmal auf die Beine, dann fragte ich ihn nach seinen Namen, und anschließend sagte ich ihm, was er wissen mußte, damit er sich einigermaßen auskannte.

»Sie haben sich sehr tapfer gehalten, Mr. Randall«, lobte ich ihn.

Er schaute auf den Duschvorhang, unter dem der Untote lag, den er ohne Hilfe zur Strecke gebracht hatte.

»Ehrlich gesagt, ich kann es noch gar nicht richtig fassen, daß ich mit ihm ganz allein fertig wurde… Ich weiß einiges über lebende Leichen -aus Filmen und Büchern. Aber ich hätte nicht gedacht, daß es so schwierig sein würde. Ich befürchtete schon fast, es nicht zu schaffen.«

Er war noch so entkräftet, daß er bat, sich beim Hinuntergehen auf mich stützen zu dürfen.

Cruv und ich brachten ihn in sein Haus. Er wies auf die Hausbar, die zwischen den beiden Wohnzimmerfenstern stand, und sagte, wir sollten uns bedienen.

Ich füllte jedoch nur ein Glas mit Scotch, und das war für Leif Randall bestimmt.

Er nahm das Glas mit beiden Händen entgegen und führte es zitternd an die Lippen.

»Sie möchten nichts?« fragte er nach dem ersten Schluck.

»Nein, vielen Dank. Aber wenn ich kurz telefonieren dürfte«, sagte ich.

Leif Randell machte eine Handbewegung, die einer Generalvollmacht gleichkam.

»Alles, was Sie wollen, Mr. Ballard«, sagte er.

Ich begab mich zum Apparat, um Tucker Peckinpah zu berichten, daß Adam Seagrove für niemanden mehr eine Gefahr war.

***

Die Hölle ist vielschichtig und für Menschen unvorstellbar. Selbst für Mortimer Kull war das Reich des Bösen eine beinahe unbegreifliche Welt.

Es war bestimmt nicht èinfach, hier zu regieren. Kull hatte nicht gewußt, daß das Reich der Verdammnis sich über schier unendliche Weiten erstreckte.

Manche Gebiete reihten sich nicht aneinander, sondern waren übereinander gelagert - was das menschliche Gehirn nicht fassen konnte.

Kull hatte Asmodis stets für einen großen Herrscher gehalten, doch heute erkannte er zum erstenmal dessen wahre Größe.

Er fragte sich, wie der Höllenfürst es schaffte, hier zu regieren. Asmodis konnte unmöglich überall präsent sein.

Konzentrierte er sich auf gewisse Zentren? Überließ er die weniger wichtigen Gebiete Männern wie Actro?

Obwohl die borstigen, sechsbeinigen Tiere plump aussahen, erreichten sie eine Schnelligkeit, die ihnen Professor Kull nicht zugetraut hätte. Ihre Hufe trommelten auf einen harten, rissigen Boden. Sie waren erstaunlich ausdauernd.

Obwohl der Ritt schon lange dauerte, zeigte keines der Rüsseltiere Ermüdungserscheinungen. Ein Pferd hätte man nicht so fordern können. Es wäre schon längst zusammengebrochen.

Das Reich der Finsternis war für Mortimer Kull voller Überraschungen. Er sah eine irreale Vegetation. Es gab lebende Felsen und Sümpfe, die sich nicht unter, sondern über ihnen befanden.

Actro rief ihm zu, sich gut festzuhalten und zu ducken, damit ihn sich der Sumpf nicht holte.

Nichts schien in dieser faszinierenden, gefährlichen Welt unmöglich zu sein.

Sie kamen an schwarzen Löchern vorbei, wie es sie auch im Universum gab. Actro sagte, wer da hineingerate, wäre verloren, würde sich in nichts auflösen.

Angeblich veränderten diese schwarzen Löcher ständig ihre Position, und selbst Asmodis mußte sie fürchten.

Nicht einmal ihm war in seinem Reich alles wohlgesinnt. Auch für ihn war es nicht ungefährlich, in dieser Dimension zu leben.

Kull schaute zurück, direkt hinein in die tiefe, unnatürliche Schwärze des Lochs mit den leicht fluoreszierenden Spiralrändern. Er spürte sofort eine seltsame Kraft, die sich seiner zu bemächtigen versuchte.

Wie ein Magnet zog ihn die verhängnisvolle Schwärze an. Sie gab sich verlockend und verheißungsvoll, wollte ihn veranlassen, abzuspringen und umzukehren.

Actro schien zu merken, was mit Kull passierte. »Nicht hinsehen!« rief er. »Reiß dich los von diesem Anblick. Dahinter verbirgt sich ein grauenvoller Tod!«

Die Verlockung drohte übermächtig zu werden. Mortimer Kull schaffte es nicht, den Blick zu wenden. Nur mit größter Willensanstrenung gelang es ihm, die Augen zu schließen.

Kaum gab es den Blickkontakt nicht mehr, hatte die gefährliche Schwärze keine Macht mehr über ihn.

Er schaute nach einer Weile zu Rufus hinüber, der mit wehender Kutte hinter einem der Reiter saß.

Endlich tauchte in der Ferne ein graues Bauwerk auf. Es ähnelte einer Burg, hatte schlanke Türme, die in alle Richtungen ragten - auch waagrecht.

Mortimer Kull stellte eine gewisse Ähnlichkeit mit einem steinernen Igel fest.

Er wollte wissen, ob das ihr Ziel wäre.

»Ja«, antwortete Actro.

»Wohnt dort Asmodis?«

»Nein, wir wohnen dort!« gab Actro zurück.

»Aber ich will zu Asmodis.«

»Es wird hier erscheinen.«

»Wann?«

»Wann immer ich ihn darum bitte«, sagte Actro. »Bis zu seinem Eintreffen genießt ihr meine Gastfreundschaft.«

Sie erreichten den Stachelbau, ritten durch ein großes Tor und gelangten in einen düsteren Hof.

Actro sprang von einem Reittier. Heimliches Mißtrauen keimte in Mortimer Kull. Er hätte jetzt die Möglichkeit gehabt, das Reittier zu übernehmen, umzukehren und die Stachelburg zu verlassen.

Actro hatte von »Gastfreundschaft« gesprochen. Mortimer Kull glaubte nicht, daß es so etwas in der Hölle gab. Actro schien ihn täuschen zu wollen.

Professor Kull griff nach den Zügeln des Reittiers. Er beobachtete Rufus aus den Augenwinkeln.

Der Dämon mit den vielen Gesichtern saß jetzt auch allein auf dem borstigen Tier.

Ein kurzer Zuruf hätte genügt, und Rufus wäre dem dämonischen Wissenschaftler gefolgt.

Kull holte Luft. Da krachte hinter ihnen das große Tor zu, und an eine Flucht war nicht mehr zu denken.

Mortimer Kull entspannte sich. Vielleicht reagierte er zu sensibel auf all das Neue.

Actro hatte ihn sicher hierher gebrächt. Hatte er tatsächlich einen Grund, ihm zu mißtrauen?

Inzwischen waren alle Reiter abgestiegen. Nur Kull und Rufus saßen noch auf den schwarzen Tieren.

»Runter!« befahl Actro mit einer Stimme, die den dämonischen Wissenschaftler alarmierte.

Dieser Ton behagte Kull nicht. Actro dachte anscheinend, in seiner Stachelburg dürfe er sich ihm gegenüber mehr herausnehmen. Der Professor starrte den Anführer der Maskierten ärgerlich an.

Plötzlich zuckte es in Kulls Gesicht. Actros Männer hatten ihre Armbrüste abgenommen und auf ihn und Rufus angelegt.

»Absteigen!« knurrte Actro.

»Sieht so deine Gastfreundschaft aus?« fragte Mortimer Kull wütend.

Actro grinste gemein. »Allerdings!«

Eine kalte Wut durchtobte Mortimer Kull. Er hätte Actro am liebsten auf der Stelle getötet, aber sowie er etwas gegen diesen maskierten Bastard unternommen hätte, hätten die anderen abgedrückt.

»Du machst einen Fehler, Actro!« zischte der dämonische Wissenschaftler.

»Ich weiß, was ich tue.«

»Du stehst nicht mit Asmodis in Verbindung!«

»Sehr richtig. Wir haben mit ihm nichts zu schaffen, und er wird auch nicht hierher kommen.«

»Warum habt ihr uns in diese Burg gebracht?« wollte Mortimer Kull wissen.

»Ihr habt den roten Teufel vernichtet.«

»Na und? Wollt ihr uns deswegen bestrafen? Er hat uns angegriffen. Wir mußten uns verteidigen.«

»Der rote Teufel ist uns egal«, sagte Actro. »Ihr seid hier, weil mich diese Tat beeindruckt.«

»Ich kann dir nicht folgen. Ihr behandelt uns, als wären wir eure Gefangenen.«

»Das seid ihr«, bestätigte Actro. »Was habt ihr mit uns vor?«

»Das«, antwortete Actro, »werdet ihr noch früh genug erfahren. Schafft sie fort! Sperrt sie ein!«

Als die Maskierten näherkamen, um Kull und Rufus von den Reittieren herunterzuzerren, wollte der Professor seine Dämonenkraft aktivieren.

Actro hob warnend die Hand. »Die Armbrustpfeile durchschlagen jeden magischen Schutz. Wenn du nicht augenblicklich herunterkommst, erledigen dich meine Männer!«

Kull hatte keine andere Wahl. Er sprang von dem schwarzen Rüsseltier, und Rufus folgte seinem Beispiel.

»Dafür ziehe ich dich zur Rechenschaft!« stieß Mortimer Kull haßerfüllt hervor.

Actro ließ sich das nicht bieten. Er trat vor und schlug dem dämonischen Wissenschaftler die Faust ins Gesicht.

»Wenn du auf Asmodis’ Hilfe hoffst, muß ich dich enttäuschen«, sagte der Anführer der Höllenbanditen. »Er weiß nicht, daß ihr hier seid, und wird es nie erfahren. Ihr kommt hier nicht raus. Willst du wissen, was euch hier erwartet? Der Tod!«

***

Man stieß Professor Kull und den Skelettdämon durch einen langen, finsteren Gang.

Ständig waren die Armbrüste der Maskierten auf sie gerichtet. Beim geringsten Fluchtversuch wären sie erbarmungslos niedergestreckt worden.

Die Männer öffneten eine dicke Bohlentür und beförderten Mortimer Kull und Rufus in einen großen fensterlosen Raum, dessen Boden fast knietief mit Stroh bedeckt war.

Hinter den Gefangenen fiel die Tür gleich wieder zu, und die Maskierten lachten durch das vergitterte Guckloch herein.

»Was für ein jämmerlicher Anblick! Fast könnte man meinen, sie hätten den roten Teufel nicht wirklich besiegt.«

Die Männer entfernten sich. Sobald ihre Schritte verhallt waren, begab sich Mortimer Kull zur Tür.

Er versuchte sie zu öffnen, doch seine Magie versagte. Zornig setzte er sich.

»Wir hätten Actro gleich durchschauen müssen«, sagte der dämonische Wissenschaftler.

»Ich glaube nicht, daß das etwas genützt hätte«, erwiderte Rufus und setzte sich neben ihn. »Wir waren schon in dem Moment ihre Gefangenen, als sie uns entdeckten.«

»Asmodis weiß anscheinend nichts von diesen verfluchten Banditen, sonst hätte er ihnen schon das Handwerk gelegt. Ich sage dir, die Hölle ist zu groß für einen Herrscher.«

»Asmodis ist nicht mehr allein«, sagte Rufus. »Loxagon regiert das Reich des Bösen mit ihm.«

»Er braucht jemanden wie mich. Ich würde die Hölle mit einem eisernen Besen sauberfegen. Männer wie Actro hätten bei mir keine Chance, am Leben zu bleiben.«

»Im Moment sieht es eher danach aus, als hätten wir von der Zukunft nichts mehr zu erwarten.«

Kull schüttelte grimmig den Kopf. »Ich gebe mich noch nicht geschlagen! Vielleicht gelingt es uns mit vereinten Kräften, einen telepathischen Kontakt zu Asmodis herzustellen.«

»Unsere Magie kommt nicht durch.«

»Verdammt, wir haben es noch nicht einmal versucht!« herrschte Mortimer Kull seinen knöchernen Begleiter an.

»Du hast auch die Tür nicht aufbekommen.«

Kull bestand darauf, daß sie gemeinsam einen Versuch unternahmen, Asmodis zu erreichen. Rufus unterstützte ihn dabei, obwohl er sich weiterhin nichts davon versprach, und es kam tatsächlich nichts dabei heraus.

»Ich wußte es«, sagte Rufus. Der Knochendämon lehnte sich an die Steinwand.

»Was will Actro von uns?« knirschte Mortimer Kull. »Aus welchem Grund schleppt er uns hierher und sperrt uns ein?«

»Er sagte, uns würde hier der Tod erwarten.«

»Ja«, brummte der dämonische Wissenschaftler. »Aber in welcher Form? Wenn sich das herausfinden ließe, könnten wir uns rechtzeitig darauf einstellen und im entscheidenden Augenblick den Spieß umdrehen.«

»Vielleicht gibt uns einer der Maskierten Auskunft. Irgendwann werden sie ja nach uns sehen.«

Ein raschelndes Geräusch veranlaßte Mortimer Kull, sich jäh aufzurichten.

Es befand sich außer ihnen noch jemand in diesem Kerker!

***

Mortimer Kull sprang auf und stürzte sich auf das Stroh, das sich bewegte. Seine Hände tauchten ein und erwischten einen ausgemergelten Körper.

Kull riß ihn hoch und fegte das Stroh beiseite. Ein alter Mann mit schlohweißem Haar und langem Vollbart kam zum Vorschein.

Er hatte Raubtierzähne, und aus der Stirn ragte ein stumpfes schwarzes Horn. Kull schüttelte ihn, bis er stöhnte.

»Solltest du über uns herfallen, sobald wir schlafen?« fragte der dämonische Wissenschaftler. »Antworte!«

»Ich bin Actros Gefangener wie ihr«, kam es knurrend über die Lippen des Alten.

»Wie viel von deiner Sorte sind noch unter dem Stroh versteckt?« wollte Mortimer Kull wissen.

»Ich bin allein. Die Höllenbanditen brachten mich mit meinen Söhnen hierher.«

»Wo sind deine Söhne?«

»Sie leben nicht mehr«, antwortete der Alte. »Actro zwang sie, einen Kampf auf Leben und Tod auszutragen. Den Sieger tötete er hinterher mit seiner Armbrust. Genauso wird es euch ergehen. Ihr werdet zu seiner Belustigung beitragen. Er wird dem Sieger die Freiheit versprechen, Waffen und ein Reittier. Aber er wird sein Versprechen nicht halten.«

Mortimer Kull ließ den Alten los. »Das hat er also mit uns vor. Deshalb sind wir hier.«

»Was ist, wenn wir uns weigern zu kämpfen?« fragte Rufus.

»Dann tötet er euch beide auf der Stelle. So aber läßt er euch in dem Glauben, ihr hättet eine Chance zu überleben… einer von euch.« Der Alte setzte sich und zog die Beine an.

Er trug ein langes, sackähnliches Gewand mit einem Gürtel.

Rufus und Mortimer Kull setzten sich zu ihm. Der dämonische Wissenschaftler forderte ihn auf, ihnen von sich zu erzählen. Sie erfuhren, daß dem Alten bis vor kurzem starke magische Kräfte zur Verfügung gestanden hatten.

»Sind sie versiegt?« fragte Kull.

Der Alte schüttelte den Kopf. »Actro hat sie mir geraubt. Er ließ mich von seinen Knechten auf eine Folterbank werfen. Dort schwächten sie mich so sehr, daß sich die magische Kraft nicht in mir halten konnte. Actro ist nicht nur ein hinterlistiger Bandit, sondern auch ein gefährlicher Energie-V ampir.«

»Verdammt, es muß doch eine Möglichkeit geben, ihm beizukommen«, sagte Kull wütend.

»Er ist sehr vorsichtig. Niemand wünscht ihm den Tod mehr als ich, denn er hat meine Söhne auf dem Gewissen. Wenn es eine Möglichkeit gäbe, ihn zu vernichten, würde ich sie euch verraten, aber ich weiß keine.«

»Was hat er mit dir vor?« fragte Kull. »Sollst du auch gegen jemanden kämpfen?«

Der Alte schüttelte wieder den Kopf. »Ich bin zu schwach für einen Kampf. Nein, mit mir hat Actro nichts mehr im Sinn. Ich bleibe bis zu meinem Tod hier.«

»Und dann?« fragte Rufus.

»Meinen Leichnam werden sie ihren Reittieren zum Fraß vorwerfen«, sagte der Alte.

»Du möchtest doch sicher auch hier raus«, sagte Rufus.

»Natürlich, aber es ist nicht möglich.«

»Vielleicht doch«, sagte der Knochendämon.

»Was hast du vor?« fragte Mortimer Kull.

Und Rufus erwiderte: »Hört zu…«

***

Mortimer Kull trat an die Tür. »He! Ihr da draußen!« Seine kräftige Stimme hallte durch das Gewölbe. »Ihr verfluchten Hunde! Hört mich denn keiner?«

Eine Tür knarrte, und dann näherten sich Schritte.

Am Guckloch erschien ein Maskierter. Kull trat zur Seite. »Was willst du?« fragte der Mann draußen.

»Ihr habt uns mit diesem greisen Magier zusammengesperrt.«

»Belästigt er euch?« fragte der Maskierte grinsend.

»Der Kerl war halbtot, als ihr uns hierher brachtet.«

»Na und?«

»Jetzt ist er ganz tot«, sagte Mortimer Kull.

»Habt ihr ihn umgebracht?«

»Das war nicht nötig. Der krepierte ganz von selbst.« Kull wies auf den Toten. »Schafft ihn fort. Werft ihn euren Reittieren zum Fraß vor oder tut sonst irgend etwas mit ihm, aber befreit uns von ihm, bevor er anfängt zu stinken.«

Der Maskierte entfernte sich, ohne ein Wort zu agen.

»He!« rief ihm Mortimer Kull nach. »Hast du mich nicht verstanden? Ich verlange, daß ihr den verdammten Kadaver rausholt!«

Der Mann blieb nicht lange fort. Als er wiederkam, war er in Begleitung eines zweiten Maskierten.

Sie schlossen auf und forderten Kull auf, zurückzutreten.

Bis zu seinem knöchernen Begleiter mußte er gehen. Rufus lag im Stroh, zugedeckt mit der schwarzen Kutte.

Die Maskierten hoben den toten Alten hoch und trugen ihn hinaus.

»Zufrieden?« höhnte einer der beiden.

Sie schlossen die Tür sorgfältig ab und schleppten den Weißhaarigen fort.

Sie ahnten nicht, daß sie Rufus, den Dämon mit den vielen Gesichtern, trugen. Mortimer Kulls Begleiter hatte die Gestalt des Alten angenommen.

***

Mortimer Kull setzte sich neben die schwarze Kutte, griff danach und zog sie zur Seite. Der Greis richtete sich auf. »Ob sie darauf hereinfallen?«

»Das müssen sie, denn zwischen Rufus und dir gibt es keinen Unterschied - bis auf den, daß er nicht so schwach wie du ist. Er wird sie überraschen und töten. Dann wird er zurückkommen und uns befreien.«

»Kannst du dich auf ihn verlassen?«

»Wie auf mich selbst«, behauptete der dämonische Wissenschaftler.

Der Alte schien ihm nicht zu glauben. Es gab in der Hölle kein Vertrauen. Besorgt legte er die Hand auf Kulls Arm. »Ihr habt versprochen, mich mitzunehmen.«

»Das tun wir auch.«

»Aber ich bin schwach…«

»Wir werden dich tragen. Du kriegst von uns ein Reittier und kannst dich aus dem Staub machen.«

»Ich hätte nicht gedacht, daß ich meine Heimat Wiedersehen würde.«

Kull grinste. »Wir kamen im richtigen Moment, nicht wahr?«

»Vielleicht kann ich euch irgendwie nützlich sein.«

»Wir brauchen deine Hilfe nicht«, sagte Mortimer Kull. »Sobald du raus bist aus der Stachelburg, brauchst du dich nur noch um dich zu kümmern. Sieh zu, daß du in kein schwarzes Loch gerätst, sonst war die Mühe, die wir uns mit dir gemacht haben, umsonst.«

Die Aussicht, die Freiheit wiederzuerlangen, kräftigte den Greis ein wenig. »Vielleicht komme ich zu neuen magischen Kräften«, sagte er ernst.

»Was würdest du dann tun?« fragte Mortimer Kull.

Der Alte kniff die Augen zusammen. »Ich würde den Tod meiner Söhne rächen. Ich würde Actro töten.«

Kull musterte den Ausgemergelten. Das würde wohl ewig ein Wunschtraum bleiben.

***

Der »tote« Greis hing zwischen den beiden Maskierten fast bis zum Boden durch. Rufus prägte sich den Weg genau ein. Die Feinde kamen nicht einmal auf die Idee, ihm zu mißtrauen.

Sie hatten damit gerechnet, daß es der Alte nicht mehr lange machen würde. Sein Tod war für sie nicht überraschend gekommen.

Sie stießen eine Tür auf und trugen den Dämon mit den vielen Gesichtern eine steinerne Wendeltreppe hinunter.

Rufus hörte das Scharren von Hufen und das aggressive Grunzen der Reittiere.

Sie befanden sich in einer steinernen Grube, deren Boden mit Knochen bedeckt war.

Als sie die Männer hörten, wußten sie, daß es gleich wieder etwas zu fressen gab.

Sie richteten ihre plumpen Körper auf, stießen sich gegenseitig zur Seite, kratzten mit den Hufen über die Wand.

»Man kann sie noch so oft füttern«, sagte der Mann, der Rufus’ Beine trug, »sie sind nicht sattzukriegen.«

»Die Extraportion wird ihnen willkommen sein.«

»Viel ist an dem ja nicht dran, aber mehr gibt es eben nicht.«

Rufus bereitete sich auf den Angriff vor. Die Maskierten trugen ihn zum Grubenrand.

»Mit Schwung«, sagte einer der beiden.

Im selben Moment wurde die »Leiche« sehr lebendig. Rufus bäumte sich auf und riß sich los. Die Maskierten schrien verstört auf. Dem Dämon mit den vielen Gesichtern war die Überraschung bestens gelungen.

Die Kerle hatten ihn fallen gelassen - aber nicht in die Grube. Rufus sprang auf. Die Gegner griffen zu ihren Waffen, der eine zum Dolch, der andere zur Armbrust, die er auf dem Rücken trug.

Es war ihnen schleierhaft, wie der Greis plötzlich so stark sein konnte. Daß er plötzlich lebte, wollten sie ganz schnell ändern.

Rufus packte den Banditen mit dem Dolch. Er wirbelte ihn herum und preßte ihn an sich.

Der andere schoß - überhastet.

Der Pfeil traf nicht Rufus, sondern den Maskierten, der röchelnd er, schiaffte. Mit einem Stoß beförderte Kufus den Toten in die Grube.

Ehe der zweite Masierte die Armbrust nachladen konnte, attackierte ihn Rufus. Er entriß ihm die Waffe, zog ihm den Dolch aus dem Gürtel und machte kurzen Prozeß.

Er nahm die Pfeile, die der Mann bei sich trug, an sich, hob die Armbrust auf und schnappte sich die Schlüssel die am Gürtel des Toten hingen.

Dann schob er ihn mit dem Fuß über den Grubenrand, und der Bandit verschwand zwischen den Reittieren.

Rufus lachte rauh. Er spannte die Armbrust und legte einen magischen Pfeil in die erbeutete Waffe.

Als er sich umdrehte, sah er einen weiteren Maskierten, einen schweren Brocken, breitschultrig, mit mächtigen Muskelbergen.

Der Mann fletschte die Zähne, seine Hand zuckte zum Gürtel. Er zückte den Dolch und stürmte die Stufen herunter.

Rufus fackelte nicht lange. Er ließ den kräftigen Kerl nicht an sich heran, krümmte den Finger, die Sehne der Armbrust surrte, und der Pfeil zischte ab.

Der Maskierte griff sich an die Kehle und fiel gegen die Wand. Klirrend purzelte der Dolch über die Stufen - und der Mann kam hinterher.

Rufus beugte sich über ihn und riß ihm die Ledermaske von der oberen Gesichtshälfte.

Unter dem schwarzen Leder schien der Schädel aus Glas zu bestehen. Rufus konnte hineinsehen.

Das Glas schien den Schutz des Leders zu brauchen. Ungeschützt zerbrach es klirrend, und Rufus nahm auch diesem Feind Armbrust und Pfeile ab.

Dann eilte er die steinerne Wendeltreppe hinauf, ein kraftstrotzender, äußerst kriegerisch wirkender Greis, der sich von niemandem aufhalten lassen wollte.

Er hätte Mortimer Kull vergessen und allein fliehen können, doch das kam für ihn nicht in Frage. Er ließ den dämonischen Wissenschaftler nicht im Stich.

Als er die Kerkertür aufschloß, erhoben sich Kull und der Alte. Rufus nahm ein gewohntes Aussehen an. Die Kutte schwebte hoch, flog auf ihn zu und hüllte ihn flatternd ein.

»Gehen wir!« sagte der Dämon mit den vielen Gesichtern.

Kull eilte grinsend auf ihn zu.

Der bärtige Greis stolperte hinter dem Professor her. »Wartet! Helft mir! Ihr habt versprochen, mich mitzunehmen!«

Rufus legte die Armbrust auf ihn an.

»Wir können keinen Klotz am Bein gebrauchen!« sagte er kalt und drückte ab.

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 143 »Das Böse wohnt in Harkerville«, Tony Ballard Nr. 144 »Mr. Silvers böses Ich«
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